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«Das ist unmöglich!“ — „„Freilich ist’s unmög- 
lich, aber cs ist wahr!““ — An diese Aeusscrungen zweier 
Parlamentsmitglieder, — nachdem der Eine dem Andern bei ihrem 
Begegnen die bekannte Welker’sehe, die Kaiserfragc betreffende 
Motion in der Paulgkircho, als Neuigkeit mitgetheilt hatte — wird 
man fast unwillkürlich erinnert, hört man die Behauptung aussprechen, 
oder lies’t man sie gar gedruckt in einem öffentlichen Blatte: „Un- 
sere Conservatorien sammt und sonders sind nichts, 
als Pflanzschulen zu r V crm e hrun g des musikalischen 
Proletariats.“ — Ja es ist wahr, gegen die Conservatorien ist 
das Verdammungsurtheil gefüllt worden , und zwar von einem in der 
musikalischen Welt nicht unbekannten Schriftsteller, oder wie ein Corrc- 
spondent der „Grenzboten“ meint, von einer „Celebrität,“ von Herrn 
A. Schindler. Wird nun auch wohl mancher Kunstfreund schon 
bei der Nennung dieses Namens in Betreff dieser Verurtheilung 
einigermasBen beruhigt, weil es ja nicht unbekannt ist, wie der 
Wind von daher bliis’t, — so darf aber nicht übersehen werden, 
dass zuweilen selbst die schiefgewickclsten und barfoksten Behaup- 
tungen hier und da Eingang linden, und auch nicht selten die Ausführung 
eines guten und nützlichen Werks verzögern oder gar verhindern können. 
Eine bessere Meinung von den Conservatorien zu verbreiten, schien 
mir daher um so wichtiger, als man gerade in Frankfurt schon längst 
die Errichtung einer solchen Kunstschule in Aussicht genommen. 

Man erwarte aber in Nachstehendem keine ausführliche Beschreibung 
von den Conservatorien , von deren Entstehung , Entwickelung und 
Verbreitung, oder auch von ihren inneren und äusseren Einrichtun- 
gen, von deren Umfang und Leistungen etc. (abgerechnet mehrere 
aus einigen öffentlichen Blättern und von hochgeehrten Männern 
zu Theil gewordene Belege) , da mir zu einer solchen detail- 
lirten Darstellung die selbstgemachten Erfahrungen abgehen; ich 
überlasse daher die Herausgabe einer Geschichte der Conservatorien, 
ein Unternehmen, welches früher schon öffentlich als ein höchst 
erspriesliches bezeichnet wurde, einem umsichtigeren Manne, — 
sondern vielmehr will ich hier nur mittheilen: a) was in Betreff 

dieser Angelegenheit bereits verhandelt worden und b) was mir noch 
weiter zu sagen und zu geben nöthig erschien, um diese unbesonnene 
Behauptung zu widerlegen. Zugleich beabsichtige ich aber auch mit 
der Vorführung dieser Sache vor einen grösseren Kreis der Kunst- 
genossenschaft, es mögen sachkundige Männer mit Besonnenheit und 
Unparteilichkeit den Gegenstand weiter verfolgen, ihre Meinungen, 
pro und contra , unvcrholen darüber aussprechen , damit das 
Wahre vom Falschen noch schärfer gesichtet und eine möglichst voll- 
ständig klare Einsicht in das Wesen und Wirken dieser Institute all- 
seitig gewonnen werde. — 

Frankfurt a. M. im Monat Mai 1855. 

F. J. Kunkel. 
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I. 

Im „ V o 1 k » f r e u » d , " einem Blatte , welches in den» nahe bei 
Frankfurt a. M. gelegenen und zu dessen .Staatsgebiete gehörenden Orte 
B o r n h e i m wöchentlich dreimal erscheint , wurden in seinen Num- 
mern 20 und 29 von einem Ungenannten die musikalischen Zustände 
der Stadt Frankfurt einer scharfen Kritik unterzogen. Namentlich 
wurde in Nummer 29 von dein, wenigstens mir unbekannten „Kunst- 
freund“ — wie sich der Verfasser jenes Artikels nennt — das 
Frankfurter Musikleben der Vergangenheit belobend bervorge- 
lioben, das gegenwärtige Kuusltreibcn aber vorwiegend mehr 
getadelt, und für eine bessere Zukunft, für die „Begründung 
eines nach Innen und Aussen anerkannten, rühmlich 
und nützlich wirkenden Musiklebens etc.“ wurde unter 
manchem Anderen auch auf das „Entstehen eines Musik- Conser- 
vatoriums“ hinge wiesen. Auf diesen Artikel erfolgte nun in 
Nr. 33 des „Volksfreundes“ ein „Bescheidener Eiuwurf,“ mit 
A. Schindler unterzeichnet, aus welchem F.inwurf ich mit Ueber- 
gehung des für meinen Zweck Ungeeigneten und mitunter überhaupt 
Unpassenden *), nachstehende Stellen wörtlich folgen lasse: 

„WciUr noch vermelden wir «inen schöueu Grass „an das Morgenrot!» am 
Horizonte des frankfurter Konstlrbens: Musik-Cooservatortum und Musik-Zeitungl“ 
Welchen Einfluss sämmtliche bestehende Conservatorien in uuseren Tagen an/ die 
allgemeinen Mnsikzustände mittelbar und unmittelbar ausflben, das haben tüchtige 
Facbinlnuer schon oft ausgesagt Der Uuterrrichnete hat dasselbe wiederholt mit 
Hinweisen auf Thatsächlichee gethan. Unsere Oonservatorlen sammtond 
sonders sind nichts, als Pflanzschulen zur Vermehrung des 
musikalischen Proletariats. **) Der wahrhaftige Kunstfreund kann sich 
nur durch einen Umstand damit aussöhnen , welcher heisst: die Verbreitung der 
Clvllisation bei onkultivirten und im Naturzustände lebenden Völkern vermittelst — 
Musi k . Darum hört man bereits von Gründung von Conservatorien Im Kaffern- 
und Sainojedeulande, wo unsere Musikzögliuge freundliche Aufnahme finden werden 
und Propagauda machen können. Sogar im Lande „Neu-Isenburg“ wird eben eine 
Musikschule errichtet, darin di« Nachtwächter als Professoren fungiren sollen. 

Getraust Du Dich wohl, Du Musik - erfahrener Kunstfreund ln Nr. 29, nur 
zwölf eminente Künstler — entweder als Compouisten, oder Instrumentisten, oder 
Singer — zu nenaen, die im Lauf dieses Jahrhundert« aus sämmtlichen deutschen 
Conservatorien oder Musikschulen hervorgegangen ? Kannst Du solche zwölf nam- 
haft machen , so erbietet sich Schreiber dieser Zeilen In eigener Person Schlld- 
wachendienste zu leisten an dem Tage, an welchem der erste Andrang zu Unter- 
zeichnung von Aktien auf das hier zu gründende Conservaturium statthaben wird, 
damit dio Wiederholung von UuglUcksfälleu verhindert werde, die sich im vorigen 
Jahre beim Zeichnen der Dank - Aktien oreignet haben.“ 


*) Hierzu zähle Ich die wahrhaft lieblosen Witzeleien und undellcaten Bemer- 
kungen gegen einen, jetzt noch als Künstler allgemein geschätzten Verstorbenen. 
Reiniget« nur Jedermann doch zuerst vor seiner Thüre, bevor er sieh auschickt, 
vor den Thüren Anderer säubern zu wollen I Zudem sollte man die Todten — 
.namentlich in Beziehung solcher Verdächtigungen und Beschuldigungen, die schwer 
oder gar nicht nachzuweisen sind — und auch schon um desswülen ruhen lassen, 
weil sie sich nicht mehr selbst vertheidigen können. — 

Dieser Satz steht auch liu „Volksfreund“ mit gesperrter Schrift abgedruckt. 

F. J K. 
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In dem vorstehenden mit gesperrter Schrift: „Unsere Con- 

servatorien etc." gedruckten Satze ist vor Allem das Wörtchen 
„nichts“ ins Auge zu fassen; dasselbe schliesst hier doch unzwei- 
deutig alles Andere aus, was man sonst von den Conservatorien 
erwarten kann, oder was sie zu leisten vermögen und räumt denselben 
nur ein, dass sie „Pflanzschnlen zur Vermehrung des mu- 
sikalischen Proletariats“ seien. Dies ist unstreitig der Sinn, 
nach streng richtiger Auffassung des Satzes, wie derselbe nun einmal 
gegeben ist, und man hat diese Auffassung um so mehr festzuhaltcn, 
als der Satz von einem Doctor und Professor, ja von Herrn 
A. S c h 1 n d 1 e r niedergeschrieben worden, der bekanntlich die öffent- 
lichen Aensserungen Anderer nicht so leicht hingehen lässt, ohne tüchtig 
zn coramircn, wovon er uns auch in Nr. 33 des „Vs.“ ein celatantes 
Beispiel lieferte, indem er dem unbekannten, dem oben gedachten 
„Kunstfreund“ in Nr. 29 des „Vs.“ mores lehrte, ihm die hier nach- 
stehenden weisen Ermahnungen gab: 

„Uebrigrns wi.llcn wir noch den Kunstfreund ln Nr. 29 ersuchen, künftighin 
mehr Gründlichkeit und weniger Befangenheit kund zu geben , auch sich nicht 
hinter die Anonymität zu verbergen. Wer bist Du , der Du so in’s Blaue hinein 
redest? (ne.') Der redlich Meinende hat dies nicht nothwendig, sicherlich nicht in 
solchen Fragen. Wessen Wort iu unserer von Cnsinn und Schwatzhaftigkeit über- 
fltessenden Literatur nur einige Geltung behalten soll nnd nicht schon vom nlchsten 
Luftzuge weggewebt werden will, darf sich nicht mehr in den verdächtigen Mantel 
der Anonymität einhüllen , sondern muss mit offenem , ehrlichem Namen hervor- 
treten; dann erst kann die Diskussion Ober Dinge, die das Allgemeine, oder einen 
Thell dessen betreffen, von mehr als schnell dahin schwindendem Interesse 
sein“ (säe. 1 ). •) 

Hatte ich früher wohl auch hier und da einzelne Stimnlen ver- 
nommen, die sich theilweiee gegen die Conservatorien anssprachen, 
welche Aussprüche mir aber nie genügend begründet erschienen und 
sich auch in der Hegel nur auf einzelnes Mangelhafte &e. dieser In- 
stitute bezogen, so ist mir aber eine Behauptung in solch schroffer 
Fassung, wie die 8chindler’sche, welche gewissermassen das Bestehen- 
lassen dieser Kunstschulen in Frage stellt, ja sie förmlich ächtet, ver- 
urtheilt, noch nicht vorgekommen. Denn Institute, welche factisch 
das Proletariat vermehren, sind in ihrer Einrichtung oder gar schon 
in ihrem Princip als durchaus untaugliche oder schädliche zu ver- 
werfen. Insbesondere berührte mich diese Behauptung um so empfind- 
licher, weil ich einerseits von jeher gerade durch zweckmässig einge- 
richtete Schulen den wahren Fortschritt unserer Kunst gefördert und 
diese vor Abschweifungen und Ucbcrstürzungen gesichert glaubte, und 
dann, weil andererseits sie, die Behauptung, von einem vermeintlichen 
Freunde ausging. Ich wollte nun den Unsinn — damit ich auch ein- 
mal die Schindler’sche Behauptung mit dem ihr gebührenden Ausdruck 
bezeichne — nicht ungerügt lassen, aber auch dabei Herrn Schindler 
möglichst schonen, und so in de» Meinung, zwischen Thüre und Angel 
stehend, dennoch mit unverletzter Haut wegzukoinmen, gab ich in 
Nummer 38 des „Volksfreunds“ die nachstehende Entgegnung. 


•) Da» ist doch ein•) ** gar sonderbare Logik! Man kann demnach nicht wohl 
von einer Sache reden, derselben keinen Werth und keine Geltung zngestehen wollen, 
wenn man die anregende Person nicht kennt?! — Und wird vielleicht umgekehrt 
nach solcher Drnklehre auch dann das sinnloseste Gerede für einen vernünftigen 

Ausspruch gehalten, wird die Lüge zur Wahrheit gestempelt, wenn d|c Nntneni- 
unterschrtft de» Verfassers gegeben Ist?! F J. K. 
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„Sind die Konservatorien wirklich die Pflsiiz- 
schulen des musikalischen Proletariats? 

Von Herrn Dr. Schindler, dessen verdienstvolles Wirken namentlich auf dem 
musikalisch -literarischen Gebiete erkannt ist und allgemein geschätzt zu werden 
verdient, wird in Nr. 33 des „Volksfreundes - in dem Artikel: „Bescheidener Ein- 
wurf“ unter Anderem unbegreiflicherweise die Behauptung apodiktisch ausgesprochen: 
„Unsere Conservatorien sammt und sonders sind nichts, als Pflanz- 
•chulen zur Vermehrung des musikalischen Proletariats.“ 

Bei jenen Künstlern und Kunstfreunden, welche zu dem proponirten Conser- 
vatorium für Frankfurt a. M., zu der Mozartstiflung, den ersten Impuls gaben, sowie 
bei einem der achtungswertbesten hiesigen Musikvereine, dem Liederkranz und ein- 
zelnen Gönnern, die bisher die Stiftung sorgfaltigst unterstützten, musste diese Be- 
hauptung im ersten Augenblick gewiss einen ebenso ungewöhnlich überraschenden 
Eindruck bewirkt haben, als bei friedlichen und emsigen Bauleuten, die im Begriffe 
sind, ein Gebäude aufzurichten, ein plötzlich vernommener Schass, wähnend, es soll 
nun ihr noch nicht einmal ganz in Fach und unter Dach gestelltes Gebäude schon 
wieder zerstört werden. Sowie aber diese Bauleute bald nach dem ersten Schrecken 
sich wieder erholen, wenn sie gewahren, dass dem Schuss keine mit Verheerung 
drohendem Inhalt gefüllte Bombe gefolgt, sondern dass es nur ein blinder Schuss 
war, so mögen sich die vielen Verehrer der Mozartstiflung auch wieder beruhigen ; 
denn jene Behauptung ist — wenn auch kein blinder Schuss — eine nicht genug 
begründete und daher nur eine unschädliche Meinungsäusserung. 

Offenbar kann diese Behauptung nicht in dem Sinne gemeint sein, als läge 
es im Princip der Conservatorien, das „musikalische Proletariat“ absichtlich ver- 
mehren zu W'ollen, weil ja dann diese Anstalten von den respecliven Staatsregie- 
rungen nicht geduldet werden dürften, sondern vielmehr will jener Ausspruch doch 
nur sogen, „dass die Conservatorien in ihrer jetzigen Einrichtung ihre eigentliche 
Bestimmung nicht, oder doch nicht vollständig erfüllen.“ Aber sollte man für diesen 
Fall nicht eher argumentiren: „man muss die Mängel und Gebrechen derCon* 
servntorien strengstens untersuchen, genau aufzählcn und geeignete 
Vorschläge zu Verbesserungen machen“, als diese Anstalten gänzlich ver- 
werflich finden, das Kind mit sammt dem Bade ausschütten zu wollen? Wo sind 
denn überhaupt Institutionen jed welcher Art unter der Sonne, welche ganz voll- 
kommen und nicht der Verbesserung bedürftig, aber auch derer noch fähig wären? 
Unsere sämmtlichcn Bildimgsanstalten, von der Elementarschule bis zur Universität, 
haben in ihren inneren und äusseren Einrichtungen seit etwa 100 Jahren die man- 
nigfaltigsten Verbesserungen, wenn nicht gar totale Umgestaltungen erhalten. — 

Aber auch abgesehen davon, dass mangelhafte Institute der Verbesserung und 
Umgestaltung fähig sind, dieselben in ihrem mangelhaften Bestand auch nicht als 
Muster für neu zu errichtende Anstalten dienen müssen, so ist die, gegen die Con- 
servatorien ausgesprochene Verdächtigung nicht genügend begründet. Dass noch keine 
12 „eminente Künstler 14 aus den deutschen Conservatorien hervorgegangen sein 
sollen*}, — kann als Grund für Verwerfung dieser Anstalten nicht geltend gemacht 


•) In Schillings „Eucyclopädie etc. etc. der Tonkunst“, Band II, Seite 294, 
ist bcziehlich des Wiener Conservaloriums zu lesen: . • — ; ja, viele schon 

ausgetretene Eleven haben bereits einen nicht mehr unberühmten Namen errungen 
und vorthcilhnne Anstellungen in fürstlichen Capellen und achtbaren Orchestern 
gefunden, wie z B. Helmesberger, Ernst, Keigcrl, Nolhes, Slrebinger, 
Hartinger, Werkal, Hirsch, Petachacker, Herzog, Eisler, Pfeiffer, 
Uhlemann u. v. A.“ Das sind ja schon 13! — Henriette Sontag, Kalli- 
woda, Mildncr, IVeukircltner, (Fagottvirtuos in Stuttgart ), Leppen fin Mann- 
heim gestorben"), die ebenfalls zu früh verstorbenen S Inwik und Fücba (Kom- 
ponist der Oper: Guttenberg), Grünwald (in Berlin), Laub und wohl noch viel© 
Andere sind meines Wissens Zöglinge des Prager Consorvaloriuras! — Der „Kunst- 
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und angenommen werden, sondern es ist vielmehr zu untersuchen, ob in denselben 
die musikalischen Anlagen der Eleven naturgemäss entwickelt und gepflegt werden, 
ob der Unterricht in allen Theilen ein durchaus gründlicher sei und endlich, ob die 
Zöglinge nach Absolvirung ihres Lchrcursus qualificirt sind, dereinst in einer Stel- 
lung als Künstler oder als l.ehrer der Tonkunst mit Erfolg wirken *u können •). 
Analog jener Behauptung müsste man dann auch eine Universität als dem Zwecke 
widerstrebend erklären und daher dieselbe beseitigt wünschen, weil sie eben noch 
keine gewisse Anzahl hervorragender, den verschiedenen Fachstudien angehörenden, 
gelehrten Männer geliefert habe, während vielleicht doch die bei weitem grössere 
Mehrheit der Btudirenden an derselben sich gründliche Kenntnisse erwarb, um einer 
Stellung in irgend welcher Dienst-Branche, als Theolog, Jurist, Arzt, Philolog etc. 
im Staate würdig vorstehen zu hönnen. Wissenschaften und Künste müssen noth- 
wendigerweisc erlernt, errungen werden, and da fragt es «ich, welche Weg© im 
Allgemeinen hierzu die geeignetesten seien. In gewisser Beziehung lässt sich dio 
Ausbildung der Musik in dreifacher Weise vollführen, nämlich: a) in einer besonders 
hierfür eingerichteten Anstalt; b) bei einem einzigen Meister der Kunst (oder auch 
bei einigen Lehrern ausserhalb einer Anstalt) und c) autodidaktisch (Selbstunterricht 
tend). Grundsätze der Pädagogik und Didaktik sprechen für die zuerst angedeutete 
Art unter a, da die Lehrer verschiedener Fächer ihro Kräfte nicht zu zersplittern 
gezwungen sind, jeder einzelne Lehrer sich nach und nach einen grösseren Vorrath 
Erfahrungen sammeln kann, als wenn ihm alle Zweige des musikalischen Lehrge- 
bietes überwiesen wären. Besondere Umstände, Verhältnisse und Absichten können 
auch die zweite Art unter b rechtfertigen. Die letzte Art und Weise unter c ist 
unsicher und eigentlich zunächt nur für den zur Reife und einiger Selbstständigkeit 
herangewachsrnen , schon mit Kunstfertigkeit und Kenntnissen wenigstens einiger- 
massen ausgerüsteten Kunstjünger. Ohnehin ist ja das ganze Leben des Künstlers 
zugleich auch ein beständiges Studium, ein fortwährendes Ringen nach Vervollkomm- 
nung? Das Genie freilich wird nach jeder Art und Weise sein Ziel erreichen, auf 
jedem einzuschlagenden Wege sich Bahn brechen, — und für dieses bedarf cs der 
Errichtung von Conservatorien allerdings nicht, obschon zugestanden werden muss, 
dass auch bei dem von der Natur Begabtesten sorgfältige Pflege, Anleitung und ein 
systematisch geordneter Unterricht schneller und sicherer eine höhere Ausbildung 
begünstigen und fester begründen. Haydn, Mozart und Beethoven konnten natürlich 
ihre Kunst-Ausbildung nicht in einem deutschen Conscrvatorium erhallen, weil wir 
damals noch keine hatten; das erste, in Prag, wurde im Jahre 1811 und jenes in 
Wien 1816 begründet. 

Ein ausführlicheres Eingehen in diese Angelegenheit, so viel Stoff auch ge- 
boten wäre, halte ich für den „Volksfrcund“ weniger geeignet, als für eine Musik- 
zeituog. Eben so habe ich alles Weitere in dein „EinwiirP* unberührt gelassen und 
mich auf die im Anfang gestellte Frage beschränkt, da ich nicht gerne persönliche 
Zänkereien in öffentlichen Blättern veranlasse, oder mich in schon bereits angezet- 
tellen cinmischen möchte; sie haben in der Regel nur Erbitterung, Hass und Feind- 
schaft zur Folge, womit dann doch der eigentlichen Sache — also hier der Ton- 
kunst — wenig oder gar nicht gedient wird. Ein Anderes ist cs, wenn man zu 

freund in Nr. 29“ dürfte auf die Herausforderung in Nr. 33 norh eine grösaere An- 
zahl „eminente Künstler* ermitteln, wollte er sieh bei den Vorstehern der Con- 
servatorien in Wien und Prag ( — jene in Leipzig, Berlin und Köln bestehen noch 
Riebt lange — } ein Verzeichnis* der früheren , talentvollsten Eteren einholen. — 

Der Einsender. 

*) „Schon beinahe 300 Eleven (innerhalb 25 Jahren) gingen ans dem Insti- 
tute (Prager Conservalorium) hervor, welche, in allen Lindern Eoropa’s zerstreut, 
ihr gläntendes Loos demselben verdanken etc. etc.“ (Hr. Schillings Encyrlopidie) 
„(.linsendes Loos* und „Proletariat“ reimt sich aber dann doch nicht ! — 

Der Einsender.“ 
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Entgegnungen, Ab- und Zurechtweisungen genöthigt oder gar herausgefordert wer- 
den wörde. — Herrn l)r. Schindler gegenüber bedarf es wobl für meine obige 
freimülhige Darlegung kein Wort der Entschuldigung; derselbe weiss recht gut eine 
Sache vom rein objektiven Standpunkte aus zu bcurtheilen, und mein Vertrauen zu 
seinem offenen, geraden Sinn und Charakter lassen mich wegen einer Metnungsdtf- 
ferenz keine Entziehung seiner mir bisher bewiesenen freundbeben Gesinnungen 
befürchten. *) 

Frankfurt a. M., 20. MJrz 1855. 

F, I. K u n k e L“ 

Der geehrte Leser wird in der vorstehenden Entgegnung nicht 
übersehen, dass ich der Behauptung, diu ich, wie schon gesagt, in 
ihrer schroffen Fassung für einen Unsinn hielt und noch halte , eine 
Wendung — wenn man will, gewissennassen zu Gunsten des Herrn 
Schindler — gegeben habe , indem ich darauf hindeutetc , wie man 
„argumentiren“ sollte, was in dieser Angelegenheit eigentlich 
zu besprechen sei, sowie, dass ich mich in Berücksichtigung der Ten- 
denz des „Volksfreunds“ kurz fasste, und ein etwaiges weiteres Ver- 
folgen oder Ausspinnen der Sache auf ihr eigentliches TerTain, in eine 
Musikzeitung, verweisen wollte. Ferner wird man in dem Gleichniss 
mit dem „blinden Schuss ' und in der Umwandlung der „Behauptung“ 
in eine „unschädliche Meinungsäusserung“ wenn auch vielleicht einen 
etwas stark angezogenen Hieb , so doch durchaus keine Beleidigung 
finden können, da dieser, der Hieb, ja nicht auf die Person des Herrn 
Schindler, sondern nur auf eine Behauptung desselben gerichtet war 
und auch durch den freundlichen Anfang und Schluss meiner Entgeg- 
nung weit überwogen wird , während gewiss mancher Andere, der 
ßchindler'schcn Verhöhnung, seiner proponirten Conservatorien „im 
Kaffem- und Samojedenlandc“, der „Nachtwächter als Professoren“ 
in Nr. 33 des „Volksfrcnndes“ gegenüber, gleich von vorne herein 
ganz andere Trümpfe gebracht hätte, da nicht leicht Jemand die 
Schindler’sche Farbe hierbei wird bekennen wollen. 

Sei es nun , dass es Herrn Schindler überhaupt verdross , weil 
ich ihm widersprochen , ihn nicht kühlerglliuberisch für eine unfehl- 
bare Autorität halte, oder Bei es, dass er meine freundliche Aufrich- 
tigkeit, womach ich eine Anerkennung seiner wirklichen Verdienste 
ausgesprochen, in Zweifel zog, — genug, in Nr. 42 des „Volks- 
freunds“ erschien die hier folgende Begründung &e. &c. , eine Be- 
gründung, die offenbar als ein potenzirtcr „Bescheidener 
Einwurf“ deutlich erkannt wird. 

„Selig sind die Unwissenden t darum gebelir- 
den sie sicli oftmals wie Wissende« 

Obgleich es tausend und abertausend Mal gesagt nnd beklagt worden, dass 
aioh die Herren Musensöhne aller Zweige am das Geschichtliche der Gegenwart 
noch weniger bekümmern, als am das der Vergangenheit und um Schulbücher, dass 
aie demnach nicht über ihre Nase hinaussclien , so bleibt diese Sorglosigkeit doch 
immer m statu quo. Dass es damit bei den Musikern am Schlimmsten stehe, bedarf 
keiner Versicherung, es ist notorisch. Und dennoch wollen sie überall milreden. 
Diese Sorglosigkeit, diese völlige Nichtbeachtung der Zeilzustünde in den Vorhöfen 
wie in den Tempeln selbst, deren sieb neun und neunzig Procent von Apollos 

*) Wie sehr ich in dieser meiner guten Meinung cnttinacht wurde, wird 
sich bald unten zeigen. 
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Nachkommen fortan »huldig gemacht haben und fortan noch machen, gab auch 
dem verstorbenen Dr. Gassner iu Karlsruhe Grund, seine Muaikieitung nicht für 
Masihcr, sondern „für Dilettanten“ herausxugeben, wie der Titel es bezeugt hat. Im 
Prospectus batte der trcfllicbe Mann den Herren Musikern die gebührende Lobrede 
gehalten. Im Gleichen habe auch ich das, was ich der Oeffentlichkeit übergeben, 
im Stillen der Beachtung einiger Musiker und einiger Dilettanten, insbesondere aber 
den abgeschiedenen Seelen wcrther Freunde im Fegfeuer empfohlen, mit denen ich 
im Leben in perfeclen Dreiklängen harmonirt habe. 

Herr F. J Kunkel nimmt also Anstoss an dem in Nr- 38 des „Volksfrenndes* 
von mir ausgesprochenen Satze: „Unsere Conservatorien aaramt und sonders sind 

nichts, als Pllanzscbuleii des musikalischen Proletariats.“ Herr Kunkel erzeigt mir 
also die Kbre, mich für den Erfinder dieses Satzes zu halten, den er „eine apodik- 
tische Behauptung“ nennt. Der tmerfahrenc Mann wagt ferner diesen bereits alten 
Krfahrungasatz „eine nicht genug begründete und daher nur eine unschädliche Mei- 
nungsäusserung“ zu nennen. 0 du naive Einfalt! 0 du einfältige Naivete! Das 
konnte ein Musiker thun, der bis vor Kurzem eine lange Reihe von Jahren in länd- 
licher Abgeschiedenheit gelebt, weit entfernt von dem Gewoge künstlerischen Trei- 
bens, wo ihm wahrscheinlich nicht eines jener Kunstorganc zu Geticht gekommen, 
die der Tngeageschichte sich widmen, und Zeit-, Orts- und persünliche Verhältnisse 
and Zustände den darnach Fragenden mitlbeilen. Hätte der gute Herr Kunkel doch 
nur gerade hcrausgesagt : „Der Schindler stichelt gewiss auch auf meine erst im 

Entstehen begriffene Schule, einst vielleicht ein Conscrvatoriuiu, das leide ich nicht“; 
darin fände sein Auftreten einen plausiblen Grund, den der Selbsterbaltung. So aber 
stellt sich der Mann bloss, resp. er stellt sich mai ä propoi ein Armutbszcugniss 
aus. Für diesmal soll er indessen nur mit einem sanften Kneipen ins Ohr davon- 
konmicn und aus Rücksicht, dass er sich nicht hinter die Anonymität versteckt, wie 
Andere zu thun pflegen, möge er entschuldigt sein. Vielleicht dürfte eine wenn- 
gleich nur skizzenhafte Belehrung über den fraglichen Punkt sogar einigen Anderen 
ausser ihm nicht unwillkommen sein. Wer mehr wissen will, der nehme Prof. Rieh l'a 
preiswürdiges Buch: „Die bürgerliche Gesellschaft* zur Hand, and iuforrair© lick 
dort io den Kapiteln über das Kunst- and literarische Proletariat. •) 

Es versieht sich von selbst, dass die ihre Zeit and deren Gebrechen kennen- 
den Männer nicht der Schule, als Prindp, die bcklsgenswerthen Zustände znsebretben 
vielmehr der Handhabung des Prinzips, dem Andrängen tausender zur Kunst unbe- 
rufener Schüler und deren Zuiassen Seitens der Vorstände; obendrein aber auch den 
Leitern der Kunstschulen Fest steht jedoch, dass gleichwohl in fast allem rein 
Wissenschaftlichen mehrere Schüler zusammen bis zu einer gewissen Stufe gleichen 
Schrittes geführt werden können, dies in technischen Kunstfertigkeiten, vornehmlich 
in der Musik, unbeschadet ausgezeichneter Fähigkeiten Einzelner nicht geschehen 
kann. Da dürfen nar miUelmässige Talente zusammen den für die Semester vor- 
geschriebenen .Schulweg gehen. Hierüber weiter kein Wort, sondern gleich zu 
Erlebnissen und Ergebnissen in der fraglichen Sache. 

Bekanntlich hat Ignaz Knranda seine von ihm gegründeten Grenzholen, die 
in Leipzig erschienen und norh erscheinen, von Brüssel ans redigirt, wo er viele 



•) Zur Erleichterung des Aufsuchens hier nnr einige Stellen. S. 307. „Bei 
den Musikern stossen wir auf ein vollsländig ausgeprägtes Kunsllerproletariat. 
S. 309. Die Erntetage des Virlnosen-Proletariats traten immer da ein, wo die Na- 
tion in ihre tiefste Erniedrigung versunken war. S. 311. Das fahrende Virtunscn- 
Proletariat zieht sich durch alle Stufen des Ranges vom feinsten Salonsspieler bis 
zu den wandernden Kiriucsiiiiisikiinteu und den Drehorgel leuten. S. 304. Jo leichter 
das l.ehrgcheiiuniss einer Kunst zu ergründen scheint, desto mehr wird sie «lern 
Zulauf solcher Leute aiisgesetzt sein, die nachgehends auf halbem Wego stehen 
bleiben , um sich dann st* künstlerische Proletarier der wirklieben Künstlersebaft 
beizugesellen “ 
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Jahre leble. Es mögen etwa zehn Jahre her aeln, dass er tn (einer Zaitsrhrift inil 
einer alle Welt Q bemachenden Statistik aus amtlichen Quellen Ober die in Bel- 
gien bestehenden und vom Staate erhaltenen Kunstschulen (von der Antwerpens 
Akademie an bis zn den Zeichncnsciiulcn in kleinen Städtchen herab) hervorgetreten 
ist. Nicht weniger denn 42 solcher Schulen wurden namhaft gemacht, darin zur 
selben Zeit nahe an 700 Schüler Unterricht erhielten. Die Zahl der bis dahin 
(also in ungegeOIhr 15 Jahren seil dem Bestehen des Königreichs) aus diesen 
Schulen entlassenen Zöglinge belief sich über 5000, darunter etwa ein Dutzend 
entschiedener Talente; alles Uebrige figuriiie in der Rubrik „Proletariat, welches das 
Handwerk der Kunst mehr oder weniger gut erlernt halte und sich ehrlich ernähren 
könne, das aber durch vollkommene Abwesenheit des Genius der eigentlichen Kunst 
unendlichen Schaden bringen werde.“ Wer ein Auge hat für die belgischen Kunsl- 
zustände, wird wissen , dass sich dieses malende Proletariat seil dem noch vermehrt 
hat, und dass aus diesem l.öndcben allein jährlich volle Schiffsladungen fabricirter 
Bilder in die neue Welt gehen ; nicht unmöglich dürfte ein Drittel der in Paris aus- 
gestellten Bilder (13,000 heisst cs) aus Belgien stammen. Kuranda hatte demnach 
wahr prophezeit; er hatte auch Recht, als er nebenbei des brüssclcr Couscrvatoirs 
•1s einer Anstalt erwähnte, in welcher gleichfalls nur Proletariat erzeugt wird. 
Aber, Kuranda ’s Vorgehen brachte alsbald ähnliche statistische Abhandlungen über 
deutsche Maler-Akademien ans Tageslicht. Daraus erfuhren wir, dass z B. unter 
den 600 zu München lebenden Malern kaum 50 seien, die wahrhaften Beruf zur 
Kunst haben, alles andere zähle zum Proletariat. Die Wiener, Berliner und Düssel- 
dorfer Akademien kamen noch viel schlimmer weg. 

% Wenden wir uns nun zu den Conservatoricn. A jo ve prmcipio. 

Das Pariser Conscrvaloir ist aus Staatsmitteln so reich dotirt, dass es 600 
Zöglinge aufnebmen kann. Dennoch hat der umsichtige, als Lehrer wie als Ver- 
waltergleich bewundernswerthe Cherubini die Zahl der Zöglinge die Ziffer von 500 
(mit circa 34 — 35 Professoren) niemals überschreiten lassen. Zu den Concurs-Prft- 
fungen in der Composition um Preise (in der Clausur) liess er nur die Besten zu, 
deren Zahl selten die Ziffer 6 überschritten hat, davon ich mich selbst bei zwei 
Prüfungen zu überzeugen Gelegenheit fand. Ausländer waren von allen Prcisbewer- 
bungen ausgeschlossen und nur einzelnen bedeutenden Talenten war der Besuch des 
Klassenunterrichts gestattet. 

Cheruhini’s in all' und jeder Hinsicht entgegengesetzter Nachfolger Auber 
öffnete sogleich allen Anklopfenden Thür und Thor, ob In- oder Ausländer; schöne 
weibliche Gestalten, wenn auch schon der Majorennität nahe, waren die willkommen- 
sten. Schoo nach drei Jahren seiner Verwaltung ward das Conservatoir laut und 
öffentlich ein Serail genannt. Unterm 2. December 1847 brachte das ministerielle 
Journal des Debets aus der Feder des bekannten musikalischen Schriftstellers Del fi- 
el uze einen fulminanten Artikel gegen die Au her 'sehe Wirtschaft. Er schloss 
mit den die Dinge scharf zeichnenden Worten: „Wenn das Reglement nicht besser 
befolgt wird, so wäre es gerathener, es förmlich aufzuheben und das Directorat 
des Conscrvatoirs in ein Gross-Vezirat zu verwandeln.“ Nr. 34 der Niederrhei- 
nischen Musik-Zeitung von 1854 enthält die HoupUheile jenes Aufsatzes. Aber andere 
deutsche Zeitungen, vornehmlich österreichische, hatten sich desselben sogleich 
bemächtigt und gezeigt, dass die Resultate der heimischen Musikschulen in der 
Hauptsache nicht besser seien als die zu Paris und Brüssel, und auch meist nur 
Proletariat aufweisen. 

Hat wohl aber der gloriose Herr Auber auf die Anklagen des Journal» de» 
Debat» geachtet? Nicht im geringsten. Kunst-Cclebritälen sind ja in unserem äffi- 
schen und papierenen Zeitalter über jeden Tadel erhaben. Die Zustände in jener 
Pariser Musterschule wurden von Jahr zu Jahr noch schlimmer. Endlich trat im 
vorigen Jahr die France mtuicale mit einer grauenhaften Schilderung dieser Zu- 
stände in drei Nummern hervor. Nr. 33 dor Niederrheinischen Musik-Zeitung ent- 
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Mit einen langen Auszug daraus. Da lesen wir t. B.: „Wie riete Meiner gibt as 
unter diesen Lehrern der Jugend, weiche auf der Höhe ihrer Aufgabe stehen? und 
wer ist unter diesen Zöglingen, (deren Zahl sich mittlerweile bis auf 863, mit 74 
Professoren gesteigert hat) von dem man sagen könnte: das ist ein Musiker? Man 
macht die jungen Laote allerdings au Componislen, Sängern, Pianisten, Violinspielern, 
Flötisten u. s. w. aber tu Musikern?“ — Kurt, das ehemals so hoch berühmte In- 
stitut wird als auf die tiefste Stufe berabgesunken geschildert und endlich gesagt, 
dass der Kaiser bereits eine Commission ernannt habe, um Vorschläge über die su 
verbessernde Einrichtung tu machen. Andere pariser Blätter haben ntchgewieten, 
dass das sal Anber's Direktion (April 1843) aas dem Conservatoir hervorgrgan- 
gene Proletariat alle grösseren Städte de* Erdballs mit mittelmässigen oder gar 
schlechten Musikern versehen könnte. 

Diese Schilderung findet fast in allen Theilen ihre Parallele in den deutschen 
Conservatoricn. Als dem Wiener, des bekanntlich 1848 solennitcr tu Grunde ge- 
gangen, vor wenig Jahren aut Staatsmitteln, wie man wünschte, wieder auf die 
Beine geholfen werden sollte, entspann sich über dessen Nützlichkeit oder Schäd- 
lichkeit für die Tonkunst, wie für die Individuen, ein Streit, wie gegenwärtig in 
nnserer Theaterfrage. Die Gegner erklärten, dass die Conservatoricn tu Prag, tu 
Wie«, tu Laibach und tu Grats, dann die Musikschulen tu Pressburg und Pesth 
bisher nichts weniger sIs eonservttiv, vielmehr destruktiv auf die wahr« Kunst rin- 
gewirkt haben, indem sie turne ist nur Proletariat gefördert, vor dessen Menge das 
spärlich erxeugte Mittelgut fast verschwinde. Sie zeigten ferner auf die langjährige 
Erfahrung hin, dass die Theater- und Garten-Orchester, die Regimcnls-Musikkorp* 
und die Theater-Chöre ihren Bedarf in der Regel aus den Conservatorien löget; 
und datu beanspruche man Slaatamittel ? seien des die grossen Erfolge, die man 
den Conservetoriea tu verdanken habe? — Man demonstrirte aber auch noch ad 
ocnfcs, dass durch diese Institute viele gesunde Hände dem Arbeiterstande entlegen 
werden, die dnreh den ßjlhrigcn Cars in diesen Musikschulen aller körperlichen 
Thätigkeil entwöhnen, und in geistiger Hinsicht ohne Cuitur bleiben, daher nach ihrem 
Austritt nicht selten Lumpen würden, entweder als Lehrer oder in andern Stellungen. 

Es bleibt nun noch auf die, Schillings Eneyclopädie entnommene Kandnote 
in Nr. 38 au erwidern, dass die darin angeführten Namen, nasser Helmesber- 
ger, Ernst, Slawik, Laub, Kalliwoda und Neukirchner (mir alle wohl be- 
kannt) nur dom Mittelgut angehören, und ungefähr mit Herrn Kud. Gleichauf 
rangiren, der auch bereits ein fertiger Geiger, aber noch lange kein Musiker ist. So 
jene dort. Die 12- bis 13jährige Henriette Sontag ward schon nach einigen 
Monaten aus der Zahl der Zöglinge des Prager Coiucrvatoriums gestrichen, weil 
ihre Mutter nicht abliess sie in Kinderroilen auf der Bühne beschäftigt zu sehen, 
wodurch das Statut: kein Zögling darf vor geendigtem Curaus öffentlich auftretcu, 
ausnahmsweise nur mit Genehmigung des Vorstandes, verletzt worden. Das Beispiel 
muste siatoirt werden. Die Partie konleute aber stmmtlirher Musikschulen war — 
und dürfte in alle Zeit bleiben — der Solo-Gesang. In diesem Punkte darf keine 
der andern Vorwürfe machen. Ueberhanpt wird der alte Satz ewige Geltung be- 
halten, dass das wahrhafte Talent, wenn es eine erfreuliche Zukunft haben soll, bis 
zu völliger Reife, die verschieden einsutreten pflegt, im Verborgenen ausgebildet 
werden muss, nicht auf offenem Markte, einem solchen aber die Musikschulen, resp. 
Conservatorien, zu vergleichen sind. Denn darin bilden sich zugleich Eitelkeit, Deber- 
•chätzung und andere Untugenden frühzeitig aus, die zum Proletariat führen. 

Ist Herr Kunkel wohl mit dieser Begründung zufrieden? 

A. Schindler.“ 

Als ich diesen Mischmasch darchgelesen batte, schrieb ich so- 
gleich eine Entgegnung, theils die persönlichen Beleidigungen und 
Unterstellungen zurückweisend, theils die so sonderbare Begründung 
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widerlegend, — welche Entgegnung Jedoch, well zu umfangreich und 
für viele Leser des „ Volksfreunds " auch wohl nicht von Interesse, 
die Redaction abgekürzt und abge&ndert wünschte. Es erschien daher 
in Nr. 46 des „Vj.“ nur eine Art Abwehr, die am Schlüsse dieser 
Rrochüre als Anhang mitgetheilt wird, welche Abwehr aber, wie er- 
sichtlich, keine eigentliche Widerlegung für die so ernste Sache selbst 
ist. Da nun Herr Schindler am Schlüsse dieser seiner vermeintlichen 
Aufklärung durch die an mich gerichtete Frage: „Ist Herr Kunkel 
wohl mit dieser Begründung zufrieden?" zugleich auch eine Selbst- 
befriedigung ausgesprochen, als habe er m puncto seiner barocken Be- 
hauptung nun vollkommenen Beweis geliefert, so schien es mir dann 
doch zur Ehrenrettung der geschmähten Kunstschulen nöthig, meine 
nicht zum Druck gekommene Widerlegung mit weiteren Zusätzen und 
Zugaben auf dem nun eingeschlagenen Wege zu veröffentlichen. 


II. 

Wozu der Uebermuth und der Wahn manchen Menschen schon 
geführt, davon liefert die Geschichte nicht wenige Beispiele; so hielt 
sich der Hunnenkönig Attila für eine Geissei Gottes, in der 
Meinung, er sei berufen, das nichtsnutzige Menschengeschmeiss zu 
züchtigen. Herr Schindler muss eine gleiche Anwandlung haben, da 
er eine ähnliche Rolle auf unserem Erdbälle zu spielen sich berufen 
zu halten scheint, nämlich die unwissende und ungeschickte ,Kunst- 
genossenschaft der heiligen Musika zu geisscln etc., denn fast alle 
der Tonkunst Dienenden — selbst die allgemein, vorzugsweise aber 
von den „Musensöhnen aller Zweige" gefeierte Klaviervirtuosin, Fra« 
Dr. Schumann, welche im vergangenen Winter durch ihr ausgezeich- 
netes Spiel den Frankfurter Kunstfreunden einen so hohen Genuss 
bereitete, nicht ausgenommen — lässt er seine gestachelte Zuchtruthe 
empfinden. Was Wunder, dass er nun auch in der Einleitung seiner 
vermeintlichen Begründung eben den „Herren Musen -Söhnen aller 
Zweige“ Maulschellen austheilt! — Hat aber Herr Schindler bedacht, 
dass man dem wilden Kriegersmann ein tolles Dreinhauen viel eher 
verzeiht, als dem, zumal schon invaliden Kunstpriester ein zornent- 
flammendes Gesicht etc. unter dem Lorbeerkranze, den er sich er- 
rungen zu haben vermeint? Hat er ferner auch das Amt eines Ober- 
Prüfungs-Commissärs schon wirklich verwaltet und sämmtliche „Musen- 
söhne" selbst examinirt, weil er dieselben mit einer so masslosen 
Keckheit und Derbheit herunterfegt, als könnten sie „nicht über ihre 
Nase hinaussehen", und dass es „bei den Musikern am Schlimmsten 
stehe", keiner Versicherung bedürfe, es sei „notorisch“ ?1 — Ist ihm 
endlich der höchste oder alleinige Richterstuhl im Kunstforum eingeräumt, 
oder hat er denselben usurpatorisch eingenommen und will nun gleich 
einem Dictator Niemanden weiter „mitreden" lassen?! Freüich, wer sehr 
hoch sitzt oder steht, dem erscheinen dann alle andere ihm in weitere 
Ferne gerückten Gegenstände nicht mehr in der wirklichen natürlichen 
Grösse, wie etwa Bcbon Einer, der sich auf Stelzen gestellt und da- 
durch die Distance von seinem Kopfe bis zur Erdoberfläche erwei- 
tert hat, alle die vor, und neben ihm wandelnden Menschen- 
kinder für winzig kleine hält; aber der Stelzenläufer sehe sich doch 
ja wohl vor, dass er nicht stolpere, denn ein etwaiger Fall dürfte — 
eben wegen der erweiterten Distance — viel gefährlicher für ihn 
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werden können , als für Jene Andere, die festen Fasses geben and 
ihre Köpfe nicht höher in die Atmosphäre hinaufstrecken, als es ihre 
natürliche Körperlänge znlässt. — 

Herr Schindler sträubt sich, der Erfinder seiner von mir ange- 
fochtenen Behauptung sein zu wollen, liefert aber keinen Nachweis, 
gibt keinen Namen an, von wem dieselbe in der von ihm gegebenen 
Fassung vorher ausgesprochen worden wäre, sondern lässt statt 
dessen seine Galle ausströmen und verfallt in persönliche Beleidigun- 
gen. Ganz abgesehen davon, dass die Wahrheit oder Unwahrheit 
einer Sache, insbesondere ein ausgesprochener Unsinn als solcher 
erkannt werden kann , ohne gerade in Paris gelebt zu haben, — 
so bedarf es ja doch wahrlich keiner besonderen Entschuldigung, am 
allerwenigsten aber eine vorherige Einholung der gnädigen Erlaubnis 
bei Herrn Schindler, wenn ein Mann ein Wörtlein mitreden will in 
einer Angelegenheit, die dessen über 30 Jahre lang betriebenes Fach, 
das pädagogisch-musikalische, so nahe berührt. Wo ich früher gelebt 
und was ich getrieben, gehört ja eigentlich eben so wenig zur Klärung 
der Sache, als das Vorführen des früheren Lebens und Treibens des 
Herrn Schindler, womach gewiss auch Niemand fragen würde, käme 
er nicht selbst häutig so emsig bemüht zuvor und erzählte von den 
Trümmern seiner früheren Erlebnisse, renommirte fortwährend in sei- 
nen Berichten mit Personen, die ihm, dem ami de Beethoven, nahe 
gestanden haben sollen. — Wenn übrigens Herr Schindler die „ländliche 
Abgeschiedenheit" so gar „weit entfernt von dem Gcwoge künstlerischen 
Treibens“ entlegen glaubt, um vielleicht durch seine, als Professoren 
fungirenden „Nachtwächter“ musikalische Cultur verbreiten lassen zu 
müssen, so könnte ich ihm — theilweise auch zur Bereicherung seiner 
geographischen und topographischen Kenntnisse — dagegen mittheilen, 
dass mein früherer Aufenthaltsort nicht mit einer chinesischen Mauer 
umgeben ist, daher musikalische Instrumente, musikalische Schritten, 
Tonstücke, ja sogar sechs „Kunstorgane“ hin eingelassen werden, 
konnten , dass der Kunstsinn bei den dortigen Bewohnern , sowie bei 
jenen in der Umgegend überhaupt nicht unentwickelt sei, weil nebst 
den vielen kirchlichen und anderen Musikproductionen , die man öfter 
hören konnte , auch noch innerhalb weniger Jahre mehrere grössere 
Musikfeste stattfanden, von dorther auch bei auswärtigen Kunstfesten 
in der Kegel ein nicht unbedeutendes Contingcnt sich einstellte e»c. 

Aber es gehört ja alles Dieses und noch Anderes , und wie schou ’ 
angedeutet, meine Person, meine frühere und jetzige*) Wirksamkeit 
gar nicht hierher, um meine Engegnung zu entkräftigen. Diese, 
m eine Entgegnung, hatte Herr Schindler zu widerlegen; 
und dass er aber dieselbe nicht widerlegt und seine barocke Behaup- 


•) „Der Schindler atichelt etc.* — Derartige Unterstellungen zerfallen in 
■ich selbst und bedürfen keiner Widerlegung Man gibt sich durch solche unüber- 
legte und hier sogar im Widerspruche mit der Sache stehenden Aeusseruogen nur 
ein selbstredend» Zeugniss, dass man, engherzig genug, höhere und gemein- 
samere Interessen, den egoistischen gegenüber, noch nicht zu fassen und zu 
würdigen gelernt hat. Herr Schindler würde es gewiss unter seiner Würde er- 
achten, auch dann einen „bescheidenen Einwurf“ zu veröffentlichen, wollte man 
ihm unterstellen, er sei früher desshalb nach Frankfurt übcrgezngen, um an dem ja 
längst schon io Aussicht gestellten Conservaloriuin die Oberaufsicht zu erhalten, und 
nun, da er zu der Ueberzeugung gekommen, dass or dieso, nämlich die Ober- 
aufsicht, nie erhallen und überhaupt ohne allen Einfluss auf die der- 
einslige Anstalt bleiben werde, so suche er Alles aufzubielen , das Unterneh- 
men, noch im l-ebenskeime schlummernd, zu ersticken?! — 
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tung durchaus nicht begründet, sondern nebst manchem Ungebühr- 
lichen nur noch weiteres Grund- und Haltlose gebracht hat, das 
will ich ihm nun nachzuweisen versuchen. — 

Herr Schindler empfiehlt den Lesern des „Vs.“ Kiehl's: „Dia 
bürgerliche Gesellschaft“, um mehr zu erfahren (doch wohl 
nur in Beziehung dos Nachweises für seine Behauptung?), als er, 
Herr Schindler, zu geben vermag, führt dann auch in der Kandnote 
einige abgerissene Phrasen aus diesem Buche an, die wohl das Vor- 
handensein eines musikalischen Proletariats deutlich markiren , aber 
durchaus nicht die Conservatorien als die Genesis 
dieses Proletariats beseiehnen. Wozu also diese Phrasen, 
wozu hier die Anführung dieses Buches ? Ich hatte früher dasselbe 
auch durcbgclesen und nun, da Herr Schindler hierauf aufmerksam 
gemacht, vor einigen Tagen es wieder einmal, wegen Mangel an Zeit 
aber blos durchbliittert; ich konnte aber nirgends etwas 
über Conservatorien darin abgehandelt auffinden. 
So viel mir noch von früher her im Gedächtnis« geblieben , durch- 
weht das ganze Buch ein conscrvativer Geist, und im Prinzip 
des Conservativismus liegt es, das einmal Festbestehende zu schützen 
und zu erhalten, sowie es das Interesse desselben erheischt, dass ein 
jeder der bürgerlichen Gesellschaft Angehörige in seiner, selbstver- 
ständlich gesetzlich erlaubten Steilung das auch ordentlich und 
gründlich sei, was er sein will und sein soll. Somit dürfte mau 
wohl eher annehmen , dass Professor Riehl ein Freund der Conser- 
vatorien sei , weil sich diese Anstalton eine gründliche und möglichst 
allseitige Ausbildung der Musiker — die wir denn doch einmal 
als Kapellmeister, DirectOTen, Instrumentalisten, Sän- 
ger, Lehrer, und zwar für Kirche, Theater, den Con- 
certsaal etc. nöthig haben — zum Ziele setzen. — Wäre 
Hcit Schindler gegen das „Literaten - Proletariat “ *) zu Felde 
gezogen, so hätte er in dem Riehl'schen Buche sogar ein Mittel 
gegen das Ucberhandnehmeti dieses Proletariats angegeben finden 
können; nämlich auf 8eite 331 heisst es: „Jede neue Industrie- 
schule, jedes neue Realgymnasium etc. ist jedesmal ein neues 
Bollwerk wider das Ueberflutben des Literatenthums.“ Auf 8eite 875 

*) Denjenigen geehrten Lesern, denen du »ngnzogene Bach fremd «ein sollte, 
sei hier bemerkt, dass In demselben nicht nur vod musikalische« . sondern auch 
von Proletariern andern Schlags die Bede Ist; es «erden Seit« 305 aufgezählt: 

. Beamten Proletariat . Schulmeisterproletarlat , perennlrende sächsische Predigtamts- 
Candidatrn. verhungernde, akademische Prlvatdocrnten , Literaten, Journa- 
listen etc.“ — In Betreff der Letztereu sagt Prof. Kiehl auf Seite 324: „bas 
deutsche Literatenthum war in seinen Anfängen das Resultat einer socialen Krank- 
heit.“ S-325: „Darum haben die guten Mispeln und die s c h 1 e c h t e n Literaten 
das (lemelnsame , dass beide schon zu faulen beginnen , wo sie eben erst halb reif 
sind.“ 8. 328: „Ganz anders ist es bei dem literarischen Proletariat. Hierher 

flachten sich die Ausgestossenen nicht sowohl der Gesellschaft als des Staates , die 
Schiffbrüchigen, welche In „herrschaftliches Brod“ zn kommen vergebens hofften.“ 

S. 372: „Der hat kein Recht, mitzureden etc., der nicht selber, hoch oder niedrig, 
Im Schweisse seines Angesichts sein Brod Isst.“ — „Aber wozn 
stehen denn diese abgerissenen Phrasen hlerl“ wird mir mancher Leser zurufen 
wollen? Das welss ich nun freilich selbst nicht recht! Jedoch wird man dabei 
merken , wie nach Schlndler'scher Manier eine Menge Sätze aus Bflrbern fremder 
Verfasser angeführt werden können . die gar nicht zur eigentlichen Sache gehören, 
durch deren Anftthrnng aber denkfaulen Lesern Hand In die Augen gestreut 
wird, damit sie einen Maikäfer für einen Klephanten , eine Windmühle für eine 
Festung und — einen Plagiarins für einen gelehrten Mann au- 
sehe n! — 
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seines Buches warnt auch gewlssermaasen Herr Riehl, nicht sowohl 
eine Vermehrung des Proletariats im Allgemeinen Ln unsem gegen- 
wärtigen socialen Verhältnissen im Vergleiche mit früheren Jahrhun- 
derten erblicken zu sollen*), sondern er gibt ganz Anderes als Ge- 
fährlicheres an, dessen weitere Ausführung aber nicht hierher gehört. 

— Herr Schindler wäre also doch wohl besser mit einer Beweisfüh- 
rung für seine Behauptung mittelst des Riehl’schen Buches 
daheim geblieben! — 

„Es versteht sich von selbst, dass die ihre Zeit und deren Ge- 
brechen kennenden Männer nicht der Schule, als Princip, die bekla- 
genswerlhen Zustände zuschreiben etc.“ (sic/) Ist diese Deutung aus 
der Darstellungsform der Behauptung, wie sie Herr Schindler ge- 
geben, zu erkennen ? — Das ist's ja eben gerade, was mich zu sagen 
veranlasste, dass derselbe „ u nbeg r ei fli ehe rwei se die Behaup- 
tung apo dictisch ausgesprochen etc.!“ — Diese Männer 
wollen also zunächst doch auch nur davon sprechen, [worauf ich 
im Allgemeinen in Nr. 38 des „Volksfreunds“ hingedeutet habe!? 
Es ist doch tröstlich, noch mehr „unerfahrene* Leute auf der Welt 
zu wissen, die nicht wegen einzelnen dürren Aesten oder Zweigen 

— vielleicht nnr durch äussere Zufälle veranlasst — gesunde Baume 
mit sammt der Wurzel ausreissen wollen. Wo in der Welt ist ferner 
je Uber „Andrängen tausender (sic/) zur Kunst unberufener 
Schüler* zu den Conservatorien geklagt und Vorwürfe über „deren 
Zulassen Seitens der Vorstände“ gemacht worden? Geben 
Sie, Herr Schindler, nun auch die factischen Belege hierzu, sagen 
Sie, wo ein deutsches Conservatorium wirklich überfüllt ist, wenn 
Sie diesen Ausspruch nicht „in’s Blaue hinein* oder als eine förm- 
liche Unwahrheit gegeben haben wollen!* 

„Fest steht jedoch, dass gleichwohl in fast allem rein Wissen- 
schaftlichen mehrere Schüler zusammen bis zu einer gewissen Stufe 
gleichen Schrittes geführt werden können **) (sic/), dies in techni- 
schen Kunstfertigkeiten, vornehmlich in der Musik, unbeschadet aus- 

S ezeichneter Fähigkeiten Einzelner nicht geschehen kann.“ Wenn 
err Schindler sich widerrechtlich gesträubt, die Erfindung seiner 
von mir angefochtenen Behauptung übernehmen zu wollen, so müsste 
ich ihm dagegen den vorstehenden Satz in Betreff des Einzelnunterrichts, 
wollte er sich die Erfindung desselben vindiciren oder auch nur wähnen, 
er habe etwas Nagelneues gebracht, streitig machen ; denn dieses Recept 
ist längst in der Didaktik niedergeschricben, jedem Elementarschullebrer 
als Unterrichtsform hinlänglich bekannt und wird auch in jeder guten Dorf- 
schuleschon beim Leseunterricht exercirt. Haben die Kinder nämlich 
eine gewisse Fertigkeit in dem mehr mechanischen Lautiren und Le- 
sen einfacher Wörter und Sätze im Masseunterricht gewonnen, 
dann beginnt der Einzelunterricht für das ausdrucksvolle 



*) Seit« 375: „Wenn einzelne Formen des Proletariat» in der modernen 
Gesellschaft neu erstanden sind, dann sind andere dafür ausgeatorben.“ 

**) Also kann doch aurb Gesammtnnlerricbt in Beziehung auf Musikbildung 
»Uttfindeu? t'nd Herr Schindler meint wohl vorzugsweise in den Fächern der Mu- 
sikwissenschaft (Akkuslik und Kanunik), Allgemeine Husikiclirc, Compositum, Go- 
schiehie, Acathetik etc.! WSre aber nicht achon desshalb die Errichtung von Conaer- 
valorien gerechtfertigt! 
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Lesen, wobei aber alle übrigen Kinder aufmerksam zuhdren, im Stillen 
millesen müssen und der Lehrer auf das vorzüglich gute Lesen 
einzelner Befähigteren zur Aufmunterung und zum Sporn der Min- 
derbegabten und Trägen belobend hinweist. Diese Methode — der 
Einzelunterricht in der Masse — ist auch für Kunst- resp. 
Musikschulen eine äusserst wichtige. Abgesehen von dem Wetteifer, 
finden die minderbegabten und auch die noch nicht zur hinreichenden 
Entwickelung gelangten Sänger- und Instrumentalzüglinge den Vortrag 
des Meisters im Singen oder resp. Spielen weniger leicht erreichbar, 
als wenn sie gewahren, dass dieser Vortrag von ihren ungefähr 
gleich alterlichen Mitschülern — wenn auch dem Meistcrvortrage 
noch nicht ganz vollkommen, so doch annähernd — schon erreicht ist. 
Wozu aber noch Weiteres aus der Didaktik anfiihren zu wollen? Ra- 
tionelle Lehrer, somit auch jene anden Conservalorien. wissen ja schon, 
welche geeignete Wege und welche zweckmassige Mittel in den ver- 
schiedenen bei dem Unterrichte vorkommenden Fällen einzuhalten 
nnd anzu wenden sind. — Die Conservalorien schliessen 
also auch den Einzelnuntcrricht, wo er erforderlich 
scheint, nicht aus. — 

„Hierüber weiter kein Wort, sondern gleich zu Erlebnissen und 
Ergebnissen in der fraglichen Sache.“ — Und was bringt nun Herr 
Schindler zur „fraglichen Sache“, das heisst, welche scharfsinnige 
Begründung gibt er uns für seine unumstössliche Behauptung? Er 
stellt uns einen Auszug hin aus J. Kuranda's Statistik Uber die 
Belgischen Maler-Akademien, welche in dessen „Grenzboten“, 
„in Leipzig erschienen“, „von Brüssel aus redigirt“, „wo er viele 
Jahre lebte“ ( — wie wichtig! — ), spricht auch von noch weiteren 
ähnlichen Abhandlungen deutscher Maler-Akademien , — um die 
fragliche Sache, seine Behauptung, zu begründen und damit dann 
auch zugleich den guten Frankfurtern den Geschmack für Conser- 
vatorien zu vergällen? Doch nein, Herr Schindler wollte für 
diesmal blos der Weit nicht unbekannt sein lassen, dass er auch über 
das Anpinseln etwas zu sagen weiss, wenn ihm auch das Anpin- 
seln selbst nicht immer und überall geglückt sein sollte! — Doch 
„hierü ber weiter kein Wort mehr“, sage ich jetzt auch mit Herrn 
Schindler! — 

Nun! — „A Jote prinripio a — zu deutsch: „Mit dem wah- 
ren Jacob voran!“ — Die berichtliche Mittheilung Uber das Pariser 
Conservatoir, woselbst Herr Schindler zwei Prüfungen 
bei ge wohnt, ist äusserst knapp und mager ausgefallen, nur We- 
niges, nur die Aufnahmezahl der Aspiranten und die Zu- und Nicht- 
zulassung zu den Concursprüfungen sind kurz und unvollständig 
berührt. Freilich, Herr Schindler hätte erzählen müssen von den 
Leistungen in den verschiedenen musikalischen Fächern , von dem 
Solo- und Ensemble- Spiel, und er hätte somit die Vortheile hervor- 
heben müssen, die eben gerade an solchen grossartigen, zweckmässig 
eingerichteten und gut gehandhablen Kunstschulen erzielt werden, — 
und da hätte er aber natürlicherweise sich selbst in's eigene Gesicht 
geschlagen, seine Behauptung selbst zunichte gemacht. Doch wir wol- 
len auch für das Knappe und Magere, was er uns so geizhülsig hin- 
geworfen, nicht undankbar sein! — Wenn Cherubini als „der 
umsichtige , als Lehrer wie als Verwalter gleich bewundernswerthe“ 
Vorsteher bezeichnet wird, so haben wir im Allgemeinen gar nichts 
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dagegen einzuwenden. Aber wie ist diese Umsicht etc. von Herrn 
Schindler motivirl? Cherubini liess «die Zahl der Zöglinge die 
Ziffer 500 fmit ca. 34 — 35 Professoren) niemals überschreiten,“ ob- 
gleich die hierfür bewilligten Staatsmittel eine Aufnahme von (500 
Zöglingen gestatteten. Wie nun, wenn eine um 100 Zöglinge gerin- 
gere Aufnahme dem Bedürfnis von Musikern für das ganze König- 
reich nicht genügend gewesen wäre? Könnte man dann die, durch 
die spätere Direction unter Auber vermehrte Aufnahme, weil eben 
vielleicht Mangel an Musikern, nicht auch desshalb gerade rechtfer- 
tigen? Jedenfalls müsste die Umsicht Cherubini 's in diesem 
Punkte bestimmter, wie auch weiter nachgewiesen werden, ob der 
Grund dieses Verfahrens in der Absicht zu suchen ist, das musi- 
kalische Proletariat nicht vermehren zu wollen. — 
„Zu den Concurs-Prüfungen in der Composition um Preise liess er 
nur die Besten zu, deren Zahl selten dio Ziffer 6 überschritten hat.“ 
Dass der Artikel Belohnung und Strafe in der Erzichungslchre 
als eine der gefährlichsten Klippen für den gewissenhaften Lehrer 
verzeichnet steht, ist uns bekannt. Der von der Natur begünstigte, 
talentvolle Schüler fasst Alles vermöge seiner geistigen Anlagen 
leicht und schnell auf; der Minderbegabte muss durch anhaltenden 
Fleiss sich mühsam erringen, was jenem wie angcflogen kommt. 
Bringt nun der psychologische Erzieher noch weiter die verschiedenen 
Gemüthsarten und die Temperamente seiner Zöglinge in reifliche Er- 
wägung und gewahrt hierbei, dass vielleicht der Talentvolle gleich- 
gültig gegen Belohnung sei, er auch ohne dieselbe den gestellten 
Anforderungen nachkame, dass aber dagegen der Minderbegabte 
wegen Nichtanerkennung seines Fleisses sich schmerzlich berührt 
fühlen und muthlos werden könnte, — was soll nun belohnt werden, 
das Talent oder der Fleiss? Einsichtsvolle Pädagogen haben daher an 
ihren Lehranstalten die Preisverlhcilungen theils aulzuheben beantragt, 
theils wirklich abgeschaffl. Wo diese Preisvertheilungen aber einmal 
noch gesetzlich bestehen müssen, da wird es sehr schwer hallen, 
den Lehrer in allen vorkommenden Fällen von Unparteilichkeit und 
Ungerechtigkeit ganz freizusprechen, der nicht einmal alle Schü- 
ler gleichberechtigt zu dem Preisringen zulässt. Mir 
will nun auch hierin die Umsicht Cherubini’s um so weniger 
einleuchten, als derselbe ja schon aus dem „Andrangen tausen- 
der“ etc. sich doch gewiss nur besonders fähige Aspiranten 
ausgesucht, wie nicht minder diejenigen. für die Kunst unberufenen 
Zöglinge — gleichviel, ob wegen Talentlosigkeit oder Faulheit, — 
und bei welchen Zöglingen man sich während der Aufnahmeprüfung 
getäuscht, wieder aus der Anstalt weggewiesen haben werde. — 
Wenn endlich die französische Staatsregierung den Ausländem 
den Eintritt in das Conservaloir nur bedingweise, ihnen aber die Zu- 
lassung zu den Preisbewerbungen gar nicht verstattele, so muss 
man eben eine solche Vorschrift allerdings beachten; hatte diese 
Zulassung und resp. Abweisung aber einzig in den Hunden Cherubini's 
gelegen, was nach der Schindler'schen Mitlheilung anzunehmen 
ist, so kann doch wahrlich hieraus nicht mehr und nicht weniger 
gefolgert werden, als dass Cherubini sich in diesem Punkte noch nicht 
zum Kosmopolit i sin us aufgeschwungen halte. Wo steckt nun auch 
hierin ein nennenswertes hervorragendes Verdienst für Cherubini? 
Wo der Beweiss für die Schindler’sche Verurteilung der Conserva- 
lorieu?! — So sehr nun diese Mittheilung von Herrn Schindler Uber 
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.zwei Prüfungen* am Conservatoir zu Paris, wie schon gesagt, knapp 
und mager ausgefallen ist und für die Begründung seiner crassen Be- 
hauptung als total missglückt erscheint, so ist sie aber dennoch in 
gewisser Beziehung lehrreich. Kurz vorher nämlich, ehe er, Herr 
Schindler, von den „Maler-Acaderaien“ spricht, macht er im Allge- 
meinen den Conservatorien den Vorwurf wegen „Andrängen tausender 
zur Kunst unberufener Schüler und deren Zulassen Seitens der 
Vorstände,“ — und nun gesteht er zu, sich geradezu selbst 
widersprechend, dass Cherubim hundert Zöglinge weni- 
ger aufgenommen, als er hatte aufnehmen können und dürfen! 

— Sieht man nun aber auch von der Schindler'schen Logik und 
den sonderbaren Gedankensprüngen, in denen wir von seinen „Mu- 
sensölinen“ und von seinem „Fegfeuer* an bis daher so häufig und 
augenfällig in buntem Gemisch Ucbertreibung, Irrthum, Widerspruch etc. 
erkennen mussten, ganz ab, — so versteht es sieb von selbst, dass 
wir weit entfernt sind, die wirklicbon und grossen Verdienste des 
ehrwürdigen Cherubini schmälern zu wollen, ja wir zählen ihn 
als Componist zu den hervorragendsten Meistern unserer Kunst. Sol- 
len wir aber cinigermassen aus der berichtlichcn Angabe des Herrn 
Schindler verbunden mit unserer hohen Achtung zu Cherubini 
eine Folgerung machen dürfen, so wäre es etwa der Schluss, dass 
Cherubini als ein umsichtiger etc. Lehrer zugleich auch ein redlicher 
und gewissenhafter Mann gewesen sei, der, im Falle seine Bemühun- 
gen in der Anstalt erfolglos geblieben, von seinem Amte zurückge- 
treten wäre. Somit, da er fortgewirkt, wird uns Herr Schindler 
verstauen, das Pariser Conservatoir unter Cherubini 's Leitung 
mindestens als ein gutes, wenn auch vielleicht nicht als ein vor- 
zügliches halten zu dürfen? Hat nun Herr Schindler vorher be- 
reits schon zugegeben, dass die Conservatorien 

a) principiell nicht verwerflich seien, und gibt er 
nun weiter die Möglichkeit zu, dass 

b) eine solche Anstalt als eine gute bereits bestan- 
den habe, 

so langen wir auch hiermit an einem Punkte an, worauf ich in Nr. 38 
des „Vs.“ hingewiesen, nämlich, dass Institute in ihrem mangel- 
haften Bestand nicht als Muster für neu au errichtende Anstalten 
dienen müssen, sondern, wie natürlich, nur die g u t e n. Herr Schindler 
hätte daher, anstatt die Conservatorien zu verhöhnen, zu schmähen 
und zu Proletariats - Piianzschulen zu verurtheiien und dadurch eine 
Antipathie gegen die Errichtung solcher Kunstschulen erregen za 
wollen , viel besser gethan , und es wäre nach meiner Meinung für 
ihn ehrenvoller gewesen, wenn er mit seinen Erfahrungen eine detail- 
lirte Beschreibung von der inneren und äusseren Einrichtung des , 
Pariser Conservatoir’s gegeben, um dann die für Frankfurt in Aussicht 
genommene Anstait, wenn auch nicht in den weitesten Dimensionen 
wie die Pariser, so doch in einem veijüngten Massstabc, darnach 
formuliren zu können. 

„Theoretische Aufstellungen, Folgerungen und Schlüsse reichen 
aber nicht überall bin, und wenn auch früher unter Cbenibini ein Mal 
ein gntes Conservatoir bestanden, so sind doch jetzt die Pariser nnd 
alle die übrigen Musikschulen untauglich und der Herr Schindler hat 
dann doch in der Hauptsache recht!?“ — So oder ähnlich dürfte 
vielleicht mancher Leser denken und reden, welcher die weiteren An- 
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schuldigungcn Schindlcr’s in Nr. 42 des „Vs.“ gelesen. Treten wir 
aber auch diesen Anschuldigungen näher! 

Nachdem Herr Schindler sein Sittenrichteramt an Auber aus- 
geiibt*), theilt er uns Anklagen von einigen Zeitungen gegen das 
Pariser Conscrvatoir gerichtet mit , an dem es nicht besser sei , als 
an dem Brüsseler. Dann kommt er an das Wiener Conservatorium, 
welches „bekanntlich 1848 solenniter zu Grunde gegangen“ — , er- 
zählt dann von der Entspinnung eines Streites, einer Opposition gegen 
alle österreichische Musikschulen, sic seien weniger conservativ, 
als vielmehr destructiv, lieferten nur den Bedarf für die Theater 1 
und Garten - Orchester , die Regiments - Musikkorps und die Theater- 
Chöre, durch diese Institute würden dem Arbeiterstande viele gesunde 
Hände entzogen, wobei ihn, den Herrn Schindler, sein Gespenst „Pro- 
letariat“ fast gar nicht verlässt. — Aber um’s Himmels Willen, sind 
denn Anschuldigungen immer sogleich auch als faktische Thatsachen 
anzunchmen? Wo sind die Begründungen und Nachweisungen hierfür? 
Der allerjüngste Accessist der Jurisprudenz, ja sogar der scldichtcste Land- 
mann, welcher schon vor einem Gerichte zu stehen hatte, weiss cs, dass 
auf einseitige Anklagen hin kein Urtheil gefallt werden kann. 
Bleibt uns nun schon eine Art von Gegenbeweis und somit zugleich 
auch eine Aufhebung, mindestens eine bedeutende Schwächung jener 
Anklagen in dem Umstande, dass die Couservatoricn nach 
wie vor fortbestehen, so ist es aber, die österreichischen 
Musikschulen insbesondere anlangend, doch gar nicht wohl denkbar, 
dass die conscrvative österreichische Regierung Anstalten dulden, 
beschützen, ja sogar unterhalten werde, die dcstructivc 
Grundsätze und Lehren — wenn auch nur in der Tonkunst — zur 
Basis hätten 1 Ohnehin scheint Herr Schindler auch noch gar nicht 
bedacht zu haben, dass er mit seinen Verlästerungen der Conserva- 
torien zugleich auch den respectiven Staatsregierungen gröbliche Vor- 
würfe macht, weil sie diese Proletariats - Hecken nicht von 
Grunde aus vertilgen. — 

Obschon cs jungen, gründlich gebildeten Tonkünstlern, gleichviel, ob 
im Conservatorium oder ausserhalb desselben gebildet, nicht zur Unehre 
gereicht, nach ihrer Lehrzeit auch Stellen untergeordneten Ranges in 
Orchestern und bei Chören, wie welche von Herrn Schindler bezeichnet, 
anzunchmen und nach und nach zu höheren Stellen zu avanciren, 
so bringt aber derselbe nach seinem dessfallsigen Vorwurfe keinen 
Nachweis, ob verhältnissmässig eine beträchtliche Anzald solcher 
Musiker, die ihren Lehrkursus vollständig in den Con- 
servatorien absolvirt haben, die geringsten der bezeichucten 
Stellen übernommen hätten. — „Man demonstrirte aber auch noch 
ad oetdos ( — mit oder ohne Vergrösserungsglas? — ), dass durch 
diese Institute viele gesunde Hände dem Arbeiterstande entzogen 
werden etc.“ — Diese Besorgniss ist schou so häufig in die Welt 
hinaus gesprochen und geschrieben, von einem gcspensterfurchtsameu 
Weltverbesserer dem andern nachgebetet worden, dass sie wie ein 
stark verbrauchter, daher aber auch wie ein abgenutzter Artikel cr- 


•) Erwägt man, dass das „kunstliebende“ Theater -Publikum lieber hülisrbe 
als hässliche F rauengestalten auf der Ruhne sehen will, so kflnnto man wohl die 
sorgfältige Auswahl Aobcr'a bei der Aufnahme weiblicher Sänger -Eleven in das 
Conservatoir eher rechtfertigen, als ihr gerade» eine böswillige Deutung geben 
wollen. 
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scheint. Welche Geschäftsbräuchen will man aber jetzt nicht für 
übersetzt halten V Fehlt cs denn an Arbeitern oder an Arbeit? 
Man mache doch einmal die Kunde bei den Geschäftsleuten und den 
Handwerkern und frage an, ob sic ihre Arbeit nicht bewältigen, die 
Hestcilungen nicht erledigen können!? Man sehe sich um in den 
Herbergen der Handwerksburschcn, in den Vcrmicthslokalen für Dienst- 
boten, in den Intelligcnzblättern, an Sonntagen in der Nähe der Con- 
stablerwachc zu Frankfurt a. M., allwo die Taglöhner in Masse stehen 
und harren, um die Woche über Arbeit zu erhalten, ob im Arbeiter- 
stande in der Thal Mangel ist? Und in welchen Gegenden Deutsch- 
lands bieiben denn die Felder wegen Mangel an Ackcrsleutcn unbe- 
baut liegen? Ziehen endlich nicht gerade desshalb viele dem soge- 
nannten Arbciterstamle Angehörige nach andern Welttheilen über, 
weil sic diesseits kerne hinreichende Beschäftigung linden? Da wir 
glücklicherweise keine hiudostanisclie Kustceintheilung bei uns haben, 
so lasse man doch ganz getrost jedem jungen Menschen die freie 
Wahl für den Beruf, wozu Anlage und innere Neigung drängen. 
Erscheint lder und da die Wahl als eine jugendlich unüberlegte, — 
ei nun, so sind ja die Eltern oder Vormünder da, welche für ihre 
Kinder und resp. für ihre Pflegebefohlenen mit dem besten Käthe 
zur Seite stehen werden, wenn cs nöthig geworden. Und selbst die 
Staatsrcgicrungcn können ein mahnendes Wort erlassen, sollte, auf 
statistische Vorlage begründet, cs sich momentan und thntsächlich 
ergeben, dass für irgend welchen Stand oder Geschäftszweig in der 
bürgerlichen Gesellschaft ein unmässiges Andrängen zu befürchten 
stände oder vielleicht gar schon, namentlich für Stellen im Staats- 
dienste eine Ueberzahl Aspiranten vorhanden wäre. So hat die Gross- 
herzoglich Hessische Kegicrung kürzlich durch ihre Dircctoren der 
Gymnasien die Zöglinge an diesen Anstalten vor dem Studium der 
Jurisprudenz abnialmcu lassen, weil voraussichtlich sehr viele der jetzt 
schon unverhültnissmüssig grossen Anzald von jungen Juristen noch 
lange nicht die Kcihe für cluc Verwendung im Staatsdienste treffen 
werde*). — Aber auch den Fall zugegeben, dem Arbeiters tandfe 
würde durch eine übcrgrossc Vorliebe für die vorwiegend mehr gei- 
stigen Beschäftigungen zn viele „gesunde Hände“ wirklich entzogen, 
— warum sind aber denn jene Herren bei ihrer hyperhumanen Sorg- 
falt für die Erhaltung des Gleichgewichtes in der bürgerlichen Gesell- 
schaft nicht mit dem besten Beispiel voran gegangen, haben sieh auf 
den Schusterstuhl gesetzt oder sich an die Hobelbank gestellt, oder 
auch' wiederum den Karst auf die Schulter genommen und draussen 
mit demselben und abwechselnd mit dem Pfluge das Feld behaut, 
somit dem Arbeiterstande die fehlen sollenden, thatkräftigen Individuen 
erhalten, anstatt dass sie die Feder in die Hand genommen, ihre Angst 
und Furcht, ihre Mahnungen und Warnungen unüberlegt auf das 
Papier kritzeln , zur Oeffentlichkeit bringen und dann damit den we- 
niger selbstständig Denkenden beirren, bethören oder gar beunruhigen? 
Mit leerem Klingklang, nichtigem Geschwätz, unbesonnenem Gefasel etc. 
werden die Krebsschäden, wenn in der bürgerlichen Gesellschaft solche 
vorhanden, wahrlich nicht beseitigt, die Ungleichheiten nicht geebnet 1 
Thne nur ein Jeder einmal immer erst recht ernst in seinem Wir- 


st Narb Itcrm Schindler'* Maxime müsste rinn die Grossh. Hess. Regierung 
ihre Landesunivcrsitit oder mindestens die juristische Facultat an derselben auf- 
beben, um einem in befürchtenden „ Ju r i s t e n - P ro I e t a r ia t •* TorzubeugenTt 
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kungskreise da« Seine, bevor er eich nach Andern timsieht und den 
Oeneral-nofmeieteT agtren will! Hat ein solcher aber keinen 
Wirkungskreis , nun, dann soll er ja, wie oben ans dem von Herrn 
Schindler so warm empfohlenen Buche ltichl’« bereits gesagt ist, 
nicht mitreden , womit aber durchaus nicht gesagt sein soll , dass die 
Kathschliige von einem Manne, welcher seiner Zeit thiitig war, sich 
viele Erfahrungen gesammelt , dann wahrheitsliebend . vernünftig und 
redlich aus gutem Herren und in der besten Absicht zur Wohlfahrt 
und zum Heile seiner Mitmenschen in bescheidener Weise und am 
rechten Orte mittheilt, unbeachtet bleiben sollen. — 

Bus Hangiren der Künstler von Herrn Schindler, veranlasst durch 
meine Randnote in Nr. 38. des „Vs“, ist so übermiilhig, wie ver- 
letzend; ich habe darüber nichts Besonderes weiter beizurügen, da 
ich beziehlich meiner Angabe die Quelle bezeirhnete. Zudem sieht 
diese Angabe gewissermusseu nur nebenbei, als nicht gerade wesent- 
lich zur Sache gehörend da, wie ich ja auch bereits berührte, dass 
es die Aufgabe der Conservalorien nicht sei — so sehr sic sieh auch 
die möglichst höchste musikalische Ausbildung zu erstreben vorsetzen 
— nur „eminente Künstler“ liefern zu sollen. Aber die Frage kann 
ich hier nicht unterdrücken: Welchen Massstab legt denn Herr Schind- 
ler für sein Rnngiren an? Die Parenthese: „mir alle wohl bekannt“, 
lasst nicht undeutlich vermuthen, dass Alles von untergeordnetem, 
vielleicht auch von gar keinem Werllic sein soll, was Herr Schind- 
ler nicht kennt und dann nach seiner untrüglichen (?) Taxi- 
rung nicht hoch genug befunden wird, somit iui Schindlcr’schcn Künst- 
ler -Lexicon nicht verzeichnet steht ?! 

Beziehlich Henriette So n tag ist, im Widerspruche mit Herrn 
Schindler, in ür. Schilling’s Encyclopädie, Bd. VI, Seile 422, zu 
lesen: unsere kleine Sängerin jedoch erhielt, und eben um 

ihres ausserordentlich Viel versprechenden Talents willen schon im 
elften Jahre Aufnahme (nämlich am Prager Conscrvalorium), und noch 
war sie nicht 15 Jahre alt, *) als sie, bei einer plötzlichen Erkran- 
kung der ersten Sängerin, gleichsam wie im Nothfall, aber auch wider 
ihren eigenen Willen, zu der Parthie der Prinzessin in „Johann von 
Paris“ verwendet wurde.“ — 

Die Musikschulen, Conservalorien, werden von Herrn Schindler 
mit einem „offenen Markte“ verglichen, allwo sich zugleich „Eitel- 
keit, Ueberschülzung und andere Untugenden“ frühzeitig ausbilden, 
.die zum Proletariat führen.“ Auf offenem Markte werden bekanntlich 
Ein- und Verkäufe gemacht, es wird hin- und her- und kreuzweise 
gegangen, durcheinander Verschiedenartiges geredet, gelärmt, ge- 
schrieen, mit Karren und Wagen ab- und zugefahren etc. etc. — ; 
in den Conservalorien sitzen oder stehen die Eleven ihren respcctiven 
Lehrern gegenüber, hören dem Unterrichte zu, singen oder spielen 
einzeln oder gemeinsam; ein oder zwei Mal des Jahres über sind 
öffentliche, vielleicht im Beisein sämmtlicher Lehrer und Vorsteher 
auch noch monatliche Prüfungen. Ist dies ein „offener Markt?“ Findet 
man nicht Aehnliches auch in vielen andern Biidungsanslallen jedwel- 
cher Art? Huben solche Prüfungen nicht sogar auch schon Musik- 
lehrer mit ihren Schülern in jenen Orten abgehallen , wo zur Zeit 
kein Couscrvatorium bestellt? Im Interesse des Herrn Schindler, resp. 


*) Vom II. his zum Ib. Jahre find cs aber denn doch mehr, als nur „einige 
Monate,“ wie Herr Schindler behauptet. 
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für die Begründung seiner lieliuuplung, liegt es freilich nicht, die 
Vortheile eines möglichst frühen öffentlichen Auftretens 
junger Künstler hervorzuheben und auch die Nachtheile zu bezeich- 
nen, welche ein dcssfalisiges Vcrsäumniss in der Regel zur Folge 
hat. Denn wem ist es nicht bekannt, dass schon herangereifle Jüng- 
linge, mehr über noch Müdchcn, wegen ungewöhnlicher Schüchtern- 
heit und Beklommenheit die gewühlte Carriere aufgeben mussten, weil 
sie nicht frühzeitig genug, als Kinder schon, im Spiel oder Gesang 
öffentlich, vor fremden Personen, auflralcn? — Man kann eben Alles 
verdächtigen und verlästern, wenn bös Gelüst Einen anwandcli, 

— wenn das kritische Gewissen nach und nach eine so 
weite Ausdehnung erhalten, dass es sich ganz unbändig 
und sinnlos der förmlichen Tadelsucht überlässt! — 
„Eitelkeit, Ueberschätzung und andere Untugenden“, ja noch viel 

— viel Aergeres und Schlimmeres, Herr Schindler! finden 
wir auch bei Musikern, die in keinem Conservatorium, sondern, nach- 
dem sic wahrscheinlich eine verkehrte häusliche Erziehung und man- 
gelhafte Schulbildung genossen, bei einzelnen Meistern — oder viel- 
leicht auch bei Pfuschern — ihre Ausbildung erhielten ; und Manchem 

— ja manchem Einen — hängen diese bösen Eigenschaften bis 
in’s späteste Aller an. — 

Da nun Herr Schindler seine unsinnige Behauptung noch nicht 
zurück genommen, sondern im Gegentheile nur noch weiteren l'nrath 
gebracht hat, und zwar in der grenzenlosesten Selbsttäuschung, als 
habe er seine Sache begründet, er somit bei all seiner sonstigen ver- 
meintlichen Weisheit, bei seiner oben Seite 3 empfohlenen Gründ- 
lichkeit und seiner Warnung, nicht „ins Blaue hinein“ zu reden, 
dennoch nicht einmal recht zu begreifen scheint, was er eigentlich 
nachzuw'eisen habe, um die durch seine Verhöhnung, sein Schmähen 
und durch seine Verurteilung der Conservatorien auf sich geladene 
Schuld ganz abzuwälzen (wenn er nicht sein Peccatum zu bekennen 
vorziehen sollte), — so wollen wir ihm einigormnssen an die Hand 
gehen und ihm den hierfür einzuschlagenden Weg näher bezeichnen. 

1) Vor Allem hat Herr Schindler den Begriff Pro- 
letarier in Beziehung auf die jetzige (nicht 
ältere, römische) Einlhcilung der Stände zu präci- 
siren. *) 

2) Es hat Herr Schindler ohne allen eiteln Wort- 
kram ein Verzeichniss von sämmtlichcn musika- 
lischen Proletariern Deutschlands aufzüstcllen 
und vorzu weisen. (Zu seiner Erleichterung wollen wir 
nämlich hierbei die Grenzen unseres Vaterlandes nicht über- 
schreiten, obgleich Herr Schindler selbst die grossen Mu- 
sikschulen in Paris und Brüssel mit in die Sache hinein- 
gezogen hat.) 

3) Ferner bat Herr Schindler und zwar auch ohne 
überflüssige Phrasenmacherei eine statistischo 

•) Wenn Herr Schindler unter Proletarier eine Person versteht, die, besitz- 
los. sieh weder durrh ihr» physischen norh psychischen Kräfte selbstständig die 
nälliigcn Mittel zur Subsistenz verschaffen kann, — was wir nämlich unter Prole- 
tarier verstehen wullen, so kann ihm die Erbringung einer deufulltigen Definition 
erl.isscn bleiben. — 
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Uebersicht von den musikalischen Proletariern 
Deutschlands vorzubringen, woraus genau zu 
ersehen, welche von diesen Proletariern ihre 
vollständige Ausbildung in Conservatorien, und 
welche sie ausserhalb derselben erhielten. 

4) Herr Schindler hat endlich nachzuweisen, im 
Palle er wirklich musikalische Proletarier auf- 
gefunden hätte, welche ihre Ausbildung in Con- 
servatorien erhielten, ob diese Anstalten als 
Ursache des Verfallens jener zum Proletariat 
anzunehmen sei. *) — In diesem Punkte wird dem Herrn 
Schindler Erörterungen und Erläuterungen in der ausgedehn- 
testen Form gestattet. — 

Hat Herr Schindler über diese vier Punkte unzweideutigen, also 
vollständig genügenden Nachweis zu Gunsten seiner Behauptung ge- 
bracht, dann soll er beziehlich dieser letzteren nicht 
nur vollkommen Recht behalten, sondern es wird ihm 
auch der oberste Sitz im Kunst-Tribunal unumschränkt 
überlassen, er soll dann für die Tonkunst das einzige, 
untrügliche Orakel, seine Aussprüche musikalische 
Glaubensartikel sein! Hiermit sind doch wofil alle Kunstgenossen 
mit mir einverstanden und ertheilen ihre dessfallsige Genehmigung?! 

hß * . \ y 


III. 

Nachdem ich Vorstehendes niedergeschricben und dann noch einmal 
prüfend durchgelesen hatte, konnte es mir allerdings nicht entgehen, dass 
meine Widerlegungen, nicht sowohl in BetrefT der ersten unsinnigen 
Behauptung — da ja diese von keinem vernünftigen Menschen als 
wahr angenommen werden kann — , als dass sie vielmehr in Hinsicht 
auf die Schindler’schcn Begründungen und weiteren unmoti-r 
virten Verdächtigungen manchen Lesern nicht genügend er- 
scheinen werden; denn ich habe mit Ausnahme nur einiger kleinen 
Citalen viel zu wenig Autoritäten für mich reden lassen. Und auf 
Autoritäten hält Herr Schindler, wie man wabrgenommen haben wird, 
ausserordentlich viel. Aber auch mancher Andere dürfte die Nase 
rümpfen, weil ich eben für meine Widerrede keine Gewährsmänner 
gebracht habe, zumat mir in Betreff der Conservatorien doch die eigenen 
Erfahrungen abgehen. — Ich schätze ebenfalls die Mittheilungen er- 
fahrener Männer hoch, wenn jene der gesunden Vernunft nicht wider- 
streiten und als wahrheitsgetreue und lautere angenommen 
werden kiiunen, — daher will ich denn nicht versäumen auch m die- 
ser Beziehung zur weiteren Bekräftigung meiner Darstellung hier 
Einiges folgen zu lassen. 


•) Wir setzen nämlich vor aui , dass Herr Schindler den Bankeroll eine« Han- 
delsmannes nicht der Iteal— oder höheren Gewerhtchule und die Ce>Mtion eine« 
Beamten, welcher «ich ein Halsum za Schulden kommen lies», nicht der l'niversitfl, 
an welchen Anstalten die Betreffenden ihre Ausbildung erhielten, wird au[l>ürden, 
ihnen zur Last legen wollen, er somit alao auch eine Analogie beziehlich der mu- 
sikalischen Proletarier und den respectiven Conservatorion beachten and gelten las- 
sen wordc. — 
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Es gäbe wohl ein ziemlich dickes Buch , wollte ich alles zu 
Gunsten der Conservatorien Sprechende ans mehreren der früher er- 
schienen musikalischen Zeitschriften (der alten ehrwürdigen Leipziger 
„Allgemeinen musikalischen Zeitung", G. Weber’s „Cäcilie“, Rell- 
stab's „Iris“, Hcntschel's „Euterpe“, Schilling's „Jahrbücher des deut- 
schen Nationalvereins für Musik und ihre Wissenschaft“ etc. etc.) 
aufsuchen und zusammen stellen. Ich will daher nur einige Mit- 
theilungen aus zwei deutschen Musikzeitschriften bringen, welche 
Herr Schindler in seiner Begründung etc. selbst genannt hat, 
nämlich Gassner's „Zeitschrift für Deutschlands Musikvereine und Dilet- 
tanten“ *) und dann die erst seit dem 1. Juli 1853 in’s Leben getre- 
tene „Mederrheinische Musikzeitung“. **) 

aj Zeitschrift für Deut schl a n ds Mu s ik v ere i ne etc. 

In dieser Zeitschrift, Band I, Seite 200, fällt uns sogleich ein 
Bericht von Frankfurt a. M. über die Begründung eines Conserva- 
toriums in die Augen, welcher Bericht zwar nicht für eine Entkräfti- 
gung der den Conservatorien gemachten Vorwürfe gelten kann, son- 
dern nur desshalb hier vorgeführt werden soll, um zu zeigen, dass 


*) I>ia Svhindler'tobo Berührung dieser Zeitschrift anlaugeud, so spricht sich 
Gassner in seinem Prospcctus wohl ernst gegen jene Musiker aus, welche die für 
sie nüthige wissenschaftliche und Kunslbildung sich zu erwerben vernachlässigen, 
jedoch durchaus nicht so hochfahrend und tief verletzend, wie Herr Schindler. 
Wenn daselbst gesagt wird: „ein Musiker, der nichts weiter gelernt hat nls sein 
Instrument spielen, ist nicht viel mehr werth als das fnstrunient, nur wel- 
chem er spielt,“ — und mancher Eine vielleicht noch nicht einmal so viel als 
eine alte italienische Geige (Violine, Viola oder Violoncello) von Amati, Gunrncrio, 
Stradivari etc. — so heisst es in dem Prospcctus aber auch weiter: „Die gewöhn- 
lichen Äusseren l.cbcnsvei hültnissc der Musiker erschweren cs unendlich, stets wah- 
rer Künstler zu sein. Es ist keine Kleinigkeit, oft ohne innere Anregung, ohne 
Laune, lediglich aus Beruf die Kunst treiben zu müssen; cs ist hart, wenn man 
durch häufiges Ausüben der Musik erschöpft, immer noch musiciren must; wenn 
man mit Vcrliugnung des wahren Kunslsinncs, dein auf Abwege gerathenen Ge- 
schmarke des Publikums huldigen soll und statt auf dein idealen W r cgo wandeln zu 
können, oft norh mit Nahrungssorgen zu kämpfen hall“ — Gassoer harmouirte also 
mit seiner Beurlbeilong über die Künstler auch nicht „in pcrfccten Dieihlängon“ zn 
Herrn Schindler 1 — Wie stark Herr Schindler auch in Betreff seiner „eminenten 
Künstler“ mit Gasancr gewissermatsen im Widerspruche ateht, beweist eine Glosse 
auf S. 3 des I. ßs. der gen. Zeitschrift. Da heisst cs: „Darum gebührt oft manchem Ripic- 
nisten eines Orchesters, welcher cs zu keiner glänzenden Virtuosität gebracht hat, eher 
der Künstlername, als dom stolzen Männlein, das, sich mit seiner Fingerfertigkeit und 
seinem zuckersüssen Vortrage brüstend, keinen BegrilT von der Kunst und ihrer 
höheren Bedeutung hat etc. etc. — “ Also auch die bescheidenen Repicnistcn sollen 
gründliche Bildung haben und haben sie wohl auch, und wie mancher derselben 
hat diese seine Bildung den Conservatorien zu verdanken ?1 — 

**) „Solrhe Fürsprcchercicn aus Zeitungen stehen aber fast auf demselben Ni- 
veau, wie die oben beanstandeten „Anklagen“ ans öffentlichen BIAttern?!“ Auch 
eine solche Bemerkung könnte gemacht werden wollen. — Wohl! und ich will 
noch hinzusetzen, dass durch unverdiente Lobhudeleien in der Regel mehr ge- 
schadet wird, Bis durch gerechten Tadel. Um daher nus diesen beiden entgegen- 
gesetzten Arten der Kritik die Wahrheit zn linden, bleibt eben zu prüfen übrig, ob 
nicht einer Seils Exallation und anderer Seils Animosität die Berichte diclirt haben. 
Namentlich sind leidenschaftliche Berichte leicht zu erkennen, wenn sie Uebertrei- 
butigcn, Entstellungen, Unwahrheiten etc. enthalten, die als solche a priori ersicht- 
lich sind. Um die Verwerflichkeit einer sogenannten llöllenmasrhinc nachzuweisen, 
bedarf es nicht vieler Worte, weil die gesunde Vernunft und eine reine Morsl schon 
den Zweck des teuflischen Unternehmens verdammen; wo aber Institutionen jed- 
welrher Art sich des Guten und Nützlichen zum Ziele gesetzt, da müssen 
denn doch gerechte Zweifel entstehen, wenn jene geradezu ala verderbliche bezeich- 
net werden, während vielleicht doch nur einige unschwer zn ersetzende Unvoll- 
kommenheiten oder leicht zu beseitigende Missstände vorhanden sind. — 


Digitized by Google 




— 23 - 

in der bezeichneten Stadt auch eine gute Meinung von solchen An- 
stalten gehegt wird. Der Bericht sagt wörtlich : 

„Die Mozart-Stiftung ist ans dem Licderkranz zu Frankfurt hervor- 
gegangen.“ 

„lieber das dem genannten Verein zur grössten Ehre gereichende Entstehen die- 
ser Stiftung geben nachstehende, aus guter Quelle geschöpfte Zeilen gründliche Kunde.“ 
„Als im Jahre 1837 der Liederkranz beschloss, im Jahre 1838 ein grossen 
SSngerfest zu halten, war von den Concerten desselben eine ziemlich bedeutende 
Einnahme zu erwarten Da non der genannte ehrenwerthe Verein nicht zu seinem 
eigenen Benefiz singen und singen lassen wollte, auch die hiesigen Arnienanstalten 
immer bei jeder Gelegenheit sehr wohl bedacht werden und keinen Mangel an Ka- 
pitalien haben, so faste Herr Wilhelm Speyer den Gedanken, eine Mozartstiftung 
zu gründen, die darin bestehen sollte, dass man alljährlich an dürftige, aber talent- 
volle junge Musiker ein Stipendium zum Forlsclzen ihrer Studien ausgebc. Der Lie- 
derkrunz nahm den Vorschlag freudig an, und übertrug dem Festcoraite diesen 
Gedanken zur Beife zu bringen. Der Präsident des genannten Kestcomitös, Herr 
X. Schnyder von Wartensee, sagte in einer Sitzung desselben: er finde, dass 
bloa ein jährlich gegebenes Stipendium an ein Individuum von keinem grossen Ein- 
fluss auf musikalische Bildung überhaupt sein könne; man müsse die Sache höher 
stellen, man solle den Grund legen zu einem vollständigen Husikconservatorium. Er 
ermahnte, vor der Grösse eines solchen Unternehmens nicht zurück zu schrecken, 
auch er wisse, dass zu einem solchen ein h'apiiil von vielen Hunderttausendcn er- 
forderlich sei; man solle aber nur kühn das Samenkörnlein in die Erde legen, dio 
Zeit werde es wohl segnen und zum grossen Baum heranwachsen lassen; er rar- 
wies auf die Möglichkeit, dass wohl auch ein reicher Frankfurter für die Musik 
thnn könne, was Slädel für die .Malerei that u. dgl. m. Dieser Gedanke fand glük- 
lu-herweise bei den Comilcmitglicdcrn Eingang, und nar der Umstand erzeugte noch 
bei Einigen Bedenken, dass es denn doch voraussichtlich gar zu lange dauern werde, 
bis man von der Stiftung Mutzen und Genuss erwarten könne, da wohl kaum für 
die jetzige Generation Etwas za erwarten sein dürfte.* 

„Mach einigem Berathen kam man darin Qbercio, Beides zu vereinigen; ein 
Stipendium von 400 fl. so lange jährlich zu verabfolgen, btt das Kapital, welches 
stets heranwäehst, eine jährliche Einnahme von 2000 fl. bietet. Dann aber soll der 
Liederkranz ein musikalisches Conservatorium in hiesiger Stadt ins Leben treten 
lassen.“ 

„Auf diese Grundlage sind dann die Statuten ausgearbeitet worden, wie sie 
bereits gedruckt der Welt vorliegcn etc. etc.“ 

Es werden dann in diesem Bericht ein Theil der Statuten mit- 
getheilt, worauf es dann am Schlüsse heist: 

„So also entstand die Mozartstiftung, als deren Gründer die Minner Wilhelm 
Speyer und Schnyder von Wartensee, in der Art zu verehren sind, dass 
Erstcrcr die Idee eines Stipendiums, Letzterer aber jene für Errichtung eines Con- 
scrvaloriums, der Liede rkrnnz aber die Anregung zum Ganzen gab. Dank, auf- 
richtigen Dank Allen, die dazu beitrugen, den Manen unseres grossen Meisters ein 
so schönes, noch in spätem Zeilen srgenbringendes Denkmal zu setzen.“ 

Wie viele Kunstfreunde, namentlich im südwestlichen Deutschland 
wohnende, alhvo es an einem Conservatorium der Zeit noch fehlt, 
haben damals diese Nachricht freudig begrüsst?! Und nun, wo das 
edle Vorhaben einer baldigen Rcalisirung immer näher gerückt, will 
man solche Kunstinstitute verdächtigen , sie in’s Lächerliche ziehen! 

Im III. Band dieser Zeitschrift, Seite 51 wird von Wien aus 
berichtet: 
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„ha demiellien (dem Cotiservaloriom) wird gegenwärtig (IMS) der Unterricht 
io den verschiedenen Zweigen der Tonkunst durch 14 Professoren »n 308 Zöglinge 
unentgeltlich ertheil!. 

„Es bestehen bis jetzt drei Stipendien, welche derzeit an eine Gesangschfilerin, 
einen Violoncell- und einen Oboeechaler verlieben sind.* 

„Unbemittelten Zöglingen werden Geldvorsthüsse za AnschilTung von Instru- 
menten verliehen.“ 

•Aach wird einer Anzahl von Priparanten (Ar du Schullehrerfach nicht sowohl 
der Unterricht im Gesänge, als eigentlich eine gründliche Lehrmethode in demselben 
beigebracht, ntn dadurch ergiebig und dauerhaft auf die Verbesserung der Kirchen- 
musik auf dem (.ende eiozuwirken.“ 

„Die zweckniissige Methode der Lehrer und das rühmliche Fortschreiten der 
Zöglinge bewährt sich theila in den zu Ende eines jeden .Schuljahres abgehaltenen 
Prüfungen, theila in den Concerten der Zöglinge, in welchen oft die schwierigsten 
Compositionen mit überraschender Genauigkeit und lobenswerthem Eifer aufgeführt 
werden.“ 

„Das Ganze wird von einem besonderen Co mite und zunächst von dem Vor- 
steher desselben im Geiste der diessfalls bestehenden Statuten mit dem entschieden- 
sten Erfolge geleitet etc.“ 

Seite 6i desselben Bandes wird von dem Salzburger Musik- 
institut gesagt: 

„Die erste öffentliche Prüfung der Zöglinge des Mozarteums am 30. Juli 
(1M3) hat geuügend dargelegt, dass dieses Institut seiner inneren Einrichtung nach 
seinem Zwecke vollkommen entspricht, dass Lehrer und Schüler vom regsten Eifer 
und bestem Geiste beseelt sind. Man war allgemein überrascht über die vielseitigen 
und bedeutenden Fortschritte, welche die Zöglinge in den neun Monaten des Be- 
stehens der Anstalt gemacht hatten. Es waren gegen 100 Schüler, welche unter 

den Professoren etc gebildet worden waren und welche genügende Proben 

ihrer musikalischen Bildung ablegten. Besonderes Interesse gewährte ein Canlut 
Firm us von 16 Eleven mit solcher Präcision, Reinheit und Rundung vorgelragen, 
dass man kaum in irgend einer Kathedrale ein sebönerea Ensemble im Cboraie 
hören kann. Zam Schlüsse gaben alle Schüler eine Messe in D-dur von Mozart 
in sehr gelungener Ausführung. Als Prämien wurden an die betten Zöglinge Musi- 
kalien vertheilt. So, Eminenz der Cardinal und ein zahlreiches Publikum wohnten 
dem Ezamcn bei.“ 

„Wenn schon der erste Samen in so kurzer Zeit so evidente Blütben und 
Früchte getragen hat, was lässt sieb von diesem Institute bei ronseqoentem , nach- 
haltigem Wirken erst für die Zukunft erwarten? Lässt sich nicht mit Recht hoffen, 
dass «eine zahlreichen Gesangschüler, welche es jährlich als Jünger der Musik in 
Stadt und Land hinaussendet, auf Kirchen- und Volksgesang Einfluss üben werden? 
dass man bald auch hier wie anderwärts in den Gotteshäusern erhebende Gesänge 
aus dem Munde des betenden Volkes hören wird, dass das Mozarteum auch, wie 
überall jetzt, die neuen Singschulen und Liedertafeln, den Gesang und die heitern 
Männerchöre zu einer erwünschten Unterhaltung des Volkes machen wird? Diese 
und viele andere pia desidtria werden dadurch nach und nach in's Leben treten und 
man wird manches Gute der Musik zu verdanken haben.“ 

Auf Seite 88 desselben Bandes wird ein höchst interessanter Be- 
richt über die Einrichtung des Prager Conservatoriums von dem da- 
maligen Director der Anstalt, Dionys Weber *), mitgelheilt, den 
ich hier folgen lasse: 

•) Dieser Ehrenmann ist bald nach der Einsendung seines Berichtes, wie die 
Redaction der Gassner'schen Zeitschrift in einer Randnotc bemerkt, verstorben, näm- 
lich am 25. Dezember IMS. 
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„I. I n s t r u in »* n I « I » c h u I e.“ 

„Diese zerfällt in zwei Klassen, nämlich in die erster« oder niedere und in die 
zweite oder höhere Klasse. In jeder dieser Klassen haben die Schüler durch drei 
Jahre, daher im Ganzen sechs Jahre, zu verbleiben, mit dem Bemerken, dass keiner 
vor Verlauf dieser sechs Jahre entlassen wird, ausgenommen in einem Erkrankungs- 
falle, wenn er dann zur ferneren Ausübung der Musik unfähig werden sollte. Die 
Gegenstände, welche durch den Verlauf der sechs Jahre gelehrt werden, sind fol- 
gende : 

„A. Musikalische Gegenstände; und zwar: 

1) Violine und Viola, 2) Violoncell, 3) Contrabass, 4) Flöte und Piccolo, 5) Hoboe 
und englisch Horn, 6) Clarinetl und Bassethorn, 7) Fagott, 8) Waldhorn, 9) Trom- 
pete, 10) Posaune, II) Choralgesang. 12) praktische Orrhesteriibungen, 13) Theorie 
der Musik im ganzen Umfange, welche 

a) die musikalische Zeiclienlehrc, 

b) die vollständige Harmonielehre, 

c) dio Tonsetzkunst (Contrapunkt) und 

d) die übrigen zur Setzkunst unentbehrlichen Kenntnisse in sich fasst, die 
sämmtlich von a) bis d) b «zeichneten Gegenstände von dem Direclor selbst in pro- 
gressiv systematischer Ordnung vorgetragen werden. 4 * 

„B. Literargegen stände. 

1) Religion in Verbindung mit der biblischen Geschichte. 

2) deutsche Sprachlehre, Orthographie und schriftliche Aufsätze. 

3) Arithmetik. 

4) Naturgeschichte nebst einer kurzen Anthropologie. 

5) Logik uud Naturlehre. 

6) Geographie und Geschichte. 

7) Prosodie, Metrik, Poesie und Aesthelik. 

8) Geschichte der Musik. 

9) Italienische Sprache; wozu bemerkt wird, dass alle diese vorgenannten, 
sowohl musikalischen als literarischen Gegenstände, ganz unentgeldlich ertheiU 
werden.“ 

„Was den Instrumentalunterricht bet rillt, so ist für jedes Instrument ein eigener 
Lehrer, für die säuimtlichen Lilerargcgenstände aber vier Lehrer angestellt, mit dem 
Beisalze, dass jeder Schüler nur ein einziges Instrument lernen darf, um auf diesem 
ausgezeichnet zu werden.“ 

„Der Unterricht wird, mit Ausnahme der Sonn- und Festtage und sechswöchent- 
lichen Ferienzeit, alle Tage ertheilt, und zwar: Vormittags von 8 bis 11 Uhr und 
Nachmittags von 3 bis 6 Uhr.“ 

„Alle Jahre, und zwar im Mai und Dccember, wird eine öffentliche Prüfung 
abgchalten, in deren Folge sie ihre Verdicnstklassen erhalten, und zu Ende des 
sechsten Jahres wird mit den Zöglingen eine strenge FinalprÜfiuig vorgenommen, 
bei welcher ihnen nebst den übrigen Gegenständen noch Stücke vorgelegt werden, 
die sie a rittet (vom Blatte) vorzutragen und dadurch ihre Fertigkeit im Notenlesen 
zu beweisen haben.* 

„Hierauf erhalten sie ein von der Direction ausgefertigtes Zeugniss über Kunst- 
fertigkeit, Kenntnisse und Wohlverhalten. Keiner, dem ein solches Zeugniss mangelt, 
wird für einen in Form aus der Anstalt entlassenen Schüler derselben anerkannt.“ 

„II. Gesangschul c.“ 

„Nachdem das Instrumental- Conscrvatorium bereits schon mehrere Jahre be- 
aündeii hatte, so wurde auch eine Schule für den höheren Gesang, und zwar so- 
wohl für weibliche als männliche Individuen errichtet, welche in folgender Einrich- 
tung besteht: 
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„•) werden io dieser Schule nur tolche sowohl männliche als weibliche Indi- 
viduen aufgenonmien, welche mit vorzüglichen Stimmen begabt und schon in einem 
Alter sind, wo die Stimme, Krankheitsfälle ausgenommen, keiner Veränderung mehr 
unterliegt.“ 

„b) Die Zeit, worin sie tu verbleiben haben, ist auf drei fahre festgesetzt, 
wozu bemerkt wird, dass sie schon im Gesänge hinlängliche Vorkenntnisse besitzen 
müssen and daher nnr des Unterricht in der höheren Ausbildung erhalten.“ 

„ c) Was den Literarnnlerricht betrifft, so erhalten sie denselben nur in den- 
jenigen Gegenständen, welche für die Bühne als nothwendig erachtet werden. Zn 
diesem Zwecke ist auch ein im Institntsaale eigens dazu bestimmtes Theater aufge- 
stellt, um sich nicht nur in einzelnen Scencn, sondern auch in ganzen Akten oder 
Opern zu versuchen, wozu noch bemerkt wird, dass mit diesen Individuen die öffent- 
lichen Prüfungen nach zurückgelegter Instrumentslprüfung ebenfalls halbjährig vor- 
genommen werden, und nach Verlauf des dritten Jahres erhallen sie gleich don In- 
slrumcntalschülcrn ein Zeugniss über ihre Brauchbarkeit auf der Bühne. 

D. W.“ 

Dieser Bericht eröffnet einen ziemlich deutlichen Blick in das 
Wesen und Wirken der Conservatorien, und man muss es daher ge- 
wiss mit mir „unbegreiflich* finden, dass ein musikalischer Schrift- 
steller und Kritiker solche Anstalten geradezu verurlheilen konnte; 
ja cs muss diese Verurteilung noch um so unbegreiflicher erschei- 
nen, als Herr Schindler eben die Musik-Zeitschrift in seiner Begrün- 
dung — wenn auch diese seine Begründung nicht auf jene Zeitschrift 
stutzend — erwähnt hat, wornach also doch angenommen werden 
kann, er habe diesen Bericht gelesen. 

Seile 322 in demselben III. Bande erhalten wir Nachricht von 
dem Conscrvatorium zu Leipzig. Es heisst daselbst: 

„Das Conservalorium der Musik, genehmigt und unterstützt durch die Gnado 
Sr. Majestät des Königs, wurde zu Ostern 1843 unter der kräftigen und sachkun- 
digen Mitwirkung des Herrn Kapellmeisters l)r. Mendelssohn-Bartholdy eröffnet 
und erfreute sich gleich bei seiner Eröffnung eines solchen Vertrauens im In- und 
Auslande, dass die Zahl seiner Schüler bereits im ersten Semester auf 44 (33 Schü- 
ler und f I Schülerinnen) nnwuchs. Za Anfang des zweiten Semesters war die Zahl 
der Schüler auf 60 gestiegen (46 Schüler und 14 Schülerinnen). Nicht nur von 
Schülern aus Sachsen und aus dem übrigen Deutschland wurde das Institut besucht, 
sondern auch von Ausländern, z. B. aus Belgien, Holland, Dänemark, Norwegen, 
England und Russland.“ *) 

„Ein Institut, wie das gegenwärtige, dessen Zweck ist, dem Schüler Gelegen- 
heit zu geben, sich mit allen den Fächern, deren Kenntniss dem gebildeten Musiker 
nöthig und unerlässlich ist, gründlich bekannt zu machen und sich in denselben aus- 
zubilden, hat vor dem Privatunterrichte des Einzelnen den Vorzug, dass er zum 
Fleissc und zur Nacheiferung auffordert und antreibt, und dass es vor Einseitigkeit 
bewahrt, **) vor welcher sich jeder Künstler schon während seiner Studienjahre 


*) Wenn zur Motivirung der Umsicht und der Bewunderungswürdigkeit Chern- 
hini's von Herrn Schindler di« Nichtzulassung von Ausländern in das Pariser Con- 
»ervatoir angeführt wurde, mit welchen Prädicaten wird derselbe nun die Vorste- 
her oder Begründer eines deutschen Conscrvatoriunis bezeichnen, wenn, wie zu 
Leipzig, in der angedculelcn Beziehung eine der Pariser entgegengesetzten Tendenz 
verwehet? - F J. K. 

**) Merken Sie wohl, Herr Schindler! zum Fleiss und zur Nacheiferung 
werden die Kunsljünger in den Conservatorien aufgefordert uud vor Einseitig- 
keit bewahrt I F. J. K. 
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Mirgfiltig tu hülcn hat. Ea hal ferner drn Vunug, da« in demselben, gegen Er- 
legung eines kotieret billigen llnnurars, alle die Mittel geboten werden, die der 
Einielne nur sehr schwer und mit bedeutenden Kosten erreichen kann, die Mittel, 
welche nülhjg sind , dem Musikschüler sowohl die theurelischen Kenntnisse als auch 
die praktische Gcwaudhcit zu verschaffen, deren er bedarf, um einst den grossen 
Anforderungen, die in unserer Zeit, sowie an jeden Künstler, auch an den Tun- 
Künstler gemacht werden, auf eine würdige Weise zu entsprechen.* 

„Dieses Ziel wird das Institut stets unablässig im Auge behalten.“ 

Hiermit' werden dann in dem Berichte noch weitere Millhellungen 
über die Einrichtung, Disciplin, Lehrercollegium etc. gegeben. 

Im IV. Bunde, Seile 298, lesen wir in dieser Musik-Zeitschrift 
einen Bericht über das Conservatoir in Paris vom Jahre 1845. Er 
lautet: 

„1784 wurde dies weltberühmte Institut, was die Heranbildung junger musika- 
lischer Talenlo für die Oper bezweckt, vom Baron von Bretoul begründet 1789 
erhielt es eine totale l'nigestalluug in scinoo Einrichtungen und kam unter die Di- 
rection Scrreti's. Jetzt steht der Herzog v. Coigny als Präsident an der Spitze 
der aus acht Mitgliedern zusammengesetzten Commission, die im Verein mit einem 
Admioistrationsausschuss von elf Mitgliedern die Angelegenheiten des Instituts zu 
leiten hat. Erster musikalischer Dircclor ist Auber, btudien-lnspector llabencck, 
Conservalor der Bibliothek Berlioz, und Bibliothekar der gelehrte Bottbe de 
Toulmon. 63 Lehrer und 19 Lehrerinnen (unter denen die berühmtesten Namen) 
wirken bei der Anstalt; davon allein 68 für die verschiedenen Zweige des musi- 
kalischen Unterrichts.“ — 

Aus diesem, wenn auch nur kurzen , Bericht über das Pariser 
Conservatoir ist ein so erschrecklicher Zustand dieser Anstalt nicht 
zu erkennen, wie uns Herr Schindler mit seiner „grauenhaften Schil- 
derung“ der „France Musieale “ weissmachen will; im Gegenthcile 
lässt sich eher annehmen, dass Lehrer, „unter denen die be- 
rühmtesten Namen“, ihre Wirksamkeit einem Instituto nicht 
ferner schenken würden, dessen blamabler Zustand ihnen ja selbst 
koine Ehre bringen konnte. — 

Da Herr Schindler auf diese Zeitschrift selbst aufmerksam ge- 
macht, so will ich nebenbei auch noch etwas Charakteristisches in 
Betreff dieses crfahrungsrcichenManncs beifügen. Im ni. Bande, 
Seite 133 wird von „C. H.“ aus Wien eine Anecdotc von Beethoven 
in Betreff des Canon’s: „Es muss sein! Es muss sein!“ mitgetheilt 
und dann weiter bemerkt, dass aus diesem Canon das Finale zu dessen 
letztem Quartett (F-dur), tiberschrieben: „Der schwer gefasste 
Entschluss“, entstanden sei. Eine Randglosse des Verfassers 
„C. H.“ ergänzt: „Herr Schindler hat in seiner Biographie Beet- 
hoven^ die Veranlassung zu diesem Finale ganz unrichtig angegeben 
und seine Erzählung ist eine reine Erfindung.“ — Ist aber 
hiernach dem „Statthalter“ Ilcethoven’s auf Erden — als welcher 
sich Herr Schindler gcrirt — und auch von der Leipziger „Neuen 
Zeitschrift für Musik“ als solcher bezeichnet ist — Insall ibilität 
anzuerkennen?!*) 


•) Welches Vertrauen und welchen (Hauben verdient aber ein Biograph für 
mitgetheilte vorgebliche Facta, wozu die Beweise fehlen, dieselben vielleicht gar 
nicht erbracht werden kfinnen und man daher nur au die achrlftatellerifche Ehren- 
haftigkeit appelliren kann?! 
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b) Nieder rheinische Musikzeitnng. 

In Nummer 14 dieser Zeitung vom 8. April 1854 wird in dem 
Berichte iiber das Prüfungs - Conccrt der „Rheinischen Musikschule“ 
in Köln nach Aufzählung der zum Vorträge gekommenen Tonstiicke 
am Schlüsse zugefügt: 

„Im Ganzen gab das Prüfung? - Concert einen unverkennbaren Bevels, von 
„dem fortwährenden Wachsen , der Bedeutung der Rheinischen MusikchuJe und 
„von dem Erfolg des Unterrichts auf derselben.“ 

Diese Zeitung enthält nun auch in ihrer Nummer 33 vom vorigen 
Jahre den bereits schon erwähnten Artikel aus der französischen 
Zeitung „ Fraiice Musicale “ entnommen. Es sind allerdings barte 
Beschuldigungen in demselben gegen die Handhabung etc. des Pariser 
Conservatoir’s ausgesprochen ; man höre aber auch, was in der „Nie- 
derrheinischen Musik-Zeitung“ am Schlüsse dieses von ihr aufgenom- 
menen Artikels steht: 

„Oer ganze Aufsatz, der sich durch drei Nummern des Blattes ( Fronet 
„ Slusicalt ) fortziebt, lässt, wenn wir auch einige persönliche Ab- 
richten und Beweggründe bei seiner Abfassung recht wohl 
.durchschauen, dennoch einen tiefen Blick in die jetzigen Zustände der 
„berühmten Anstalt thnn, und Jedenfalls ist die Freimüthlgkeit, mit welcher 
„eine so bedeutende Autorität« - Festung angegriffen wird, lobenswerth. Es kann 
„nicht fehlen, dass dieser Angriff ungeheueres Aufsehen in Paris machen wird, 
„und da der Kaiser bereits eine Commission ernannt hat , um Vorschläge über die 
„zu verbessernde Einrichtung des Conservatoir's zu machen, so wird diese nicht 
„umhin können, tief und gründlich in die Sache einzugehen.“ 

Also ..Missstände“ sind es denn doch eigentlich auch nur am 
Pariser Conservatoir, welche woid zu beseitigen sein werden, die aber 
dem Vernünftigen noch keinen Grund dnrbietcn zum Verhöhnen und 
Verlästern dieser Anstalten im Allgemeinen und die ein, wenn glcioh 
nur indirectes Abmahnen von neu zu errichtenden gerechtfertigt er- 
scheinen lassen! — So ist auch vor etwa zwei Jahren wegen erhobener 
Klage über MissBtände am Münchener Conservatorium eine Commis- 
sion zur Untersuchung ernannt worden, und die Sache ist, so viel mir 
aus öffentlichen Blättern bekannt, durch angeordnete Modificationen jetzt 
wieder geregelt — Ilerr Schindler sollte doch mit Vorführungen von 
öffentlichen Blättern zur Rechtfertigung seiner Behauptungen vorsichtiger 
sciu , da sic ja grösstentheils im Widerspruche mit seinen barocken 
Ansichten stehen. Aber es hat fast den Anschein , als sei er nicht 
nur gegen andere Personen, sondern gegeu sich selbst rücksichts- 
los; denn dadurch, dass er auf musikalische Zeitschriften hinweist, 
gibt er zugleich Veranlassung, weiter in denselben zu blättern, um 
dann Beiträge zu seiner Charakteristik aufzufiuden. So wurde der- 
selbe aucii in der von ihm genannten „Niederrheinischen Musik- 
Zeitung " schon mehrfach zurecht gewiesen , weil er hervorragende 
und geschätzte Künstler, wie Hummel, Moscheies, Kalkbrcnncr und 
Liszt auf eine unwürdige Weise bekrittelte. Besonders amüsant ist 
eine Kandbjjiierkung von der Rcdaction dieser Zeitung in ihrer 
Nummer 45 vorigen Jahrgangs. Herr Schindler wirft nämlich in 
einem Berichte von Frankfurt aus der Frau Clara Schumann Me- 
tronoms-Versündigungen bei ihrem Vortrage des ersten Satzes der 
Beetliovcn’schen Sonate Op. 53 vor und lässt sich in seiner bekann- 
ten „froimüthigen“ Darstellungsweisc foljlciidcrinassen aus : „Es wurde 
darum in diesem, wie in dem gleichfalls iibcrjagten Allcgrctto-gralioso- 
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Satz gleich einer nnberühmten Pianistin gewischt und gehudelt [?].* 
Die Redaction , welche nun schon manchmal V er&nlassung hatte , zn 
Herrn Schindler’s Berichte ihre Zweifel oder Widersprüche, entweder 
in bestimmten Ausdrucken zu sagen, oder auch durch eingeschobene 
Fragezeichen etc. in dem Contexte auxudeuten, glossirte: „Unsere An- 
sicht über das Spiel von Ci. Schumann ist gänzlich verschieden von 
der unseres geehrten, aber heute ganz besonders grämlichen 
Correspondenten. Die Redaction.“ 


IV. 

Wenn ich mir nicht angemasst, jenen geehrten Lesern, deren 
Aufmerksamkeit im Allgemeinen auf die Cons erratenen vorher nicht, 
oder nur in einem geringen Grade gelenkt war, durch meine Darlegung 
unter I. und II. der vorliegenden Brochüre eine vollständige Ueber- 
zeugung von der hohen Bedeutung und dem unberechenbaren Wcrthe 
dieser Anstalten beigebracht zu haben, so möchte ich aber annehmen, 
dass nach der Kenntnissnahme von den mitgetheilten Belegen unter HI, 
es keine unter denselben gäbe, die jetzt nicht eine gute Meinung 
von diesen Kunstschulen gewonnen hätten, freilich mit Ausnahme 
des Herrn Schindler, den man aber wohl eben so wenig von seiner 
fixen Idee wird abzubringen vermögen, als es unmöglich ist, einen 
Mohren weiss zu waschen. 

Aber trotz dieser meiner Annahme, eine gute Meinung von den 
Conscrvatoricn bewirkt zu haben, war gerade ich selbst durch diese 
mitgetheilten Belege beziehlich meiner Absicht noch nicht vollkommen zu- 
frieden gestellt. Dieselben haben allerdings, thcils über den erhabenen 
Zweck der musikalischen Bildungsschulen, theils über die Einrichtung, 
Wirksamkeit, Disciplin und die erfreulichen Resultate derselben näheren 
Aufschluss gegeben, wie nicht minder — mitunter durch Zahlen — 
nachgewiesen, dass diese Institute nicht mit Eleven überfüllt waren, 
somit auch nicht wohl angenommen werden kann, dass ein grosser 
Theil dieser letzteren als unglückliche Opfer ihrer Berufswahl gefallen 
und daher „Proletarier“ oder „Lumpen“ (Siehe oben Seite 9) geworden 
wären etc. — Jedoch die mitgetheilten Berichte rühren zum grossen 
Theilc aus früheren Jahren her und können daher nicht als voll- 
gültige Beweise für den guten Zustand der Conservatorien der 
jetzigen Zeit angenommen werden. Ich stellte mir daher selbst 
die Frage: Wie steht es gegenwärtig mit den Conservatorien? 

Huben sachkundige, diesen Anstalten näher gestellten Männer in neue- 
ster Zeit Erfahrungen gemacht, die jenen Berichten widersprechen, 
oder die mit denselben übereinsliinmen? Die Beantwortung dieser 
Fragen hoffe ich in Nachstehendem mögliclistbcfricdigcnd zu geben. 

Da nämlich Herr Schindler besonders die österreichischen Musik- 
schulen in seinen „Begründungen“ speciell angeführt, resp. angegriffen 
hat, indem er darauf hindeutetc, was die „Gegner“ ( — wer sind die- 
selben? wie heissen sie? — ) der Conservatorien tadelnd und ankla- 
gend angebracht haben sollen, so habe ich mich am 18. April d. J. 
direct an die Directionen der beiden , mir als die älteren bekannten 
grossen Musikschulen des österreichischen Staates, in Prag und Wien, 
mit einem gleichlautenden Schreiben gewendet, an dessen Schlüsse ich 
wörtlich die Bitte stellte: „Insbesondere wäre es mir von Interesse, 
wenn ich durch Ihre Güte in möglichster Bälde mitgetheilt erhalten 
könnte : 


V 
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1) wie viele Eleven in Ihiem Conservatorium seit dessen Bestehen 
ihre Ausbildung erhielten ; 

2) wie viele derselben — und wenn möglich, wenigstens theilwelse 
namhaft gemacht — später auf irgend welchem Gebietstheile 
der Musik sich he rv «tragend ausgezeichnet haben, und 

3) ob es Ihnen bekannt geworden, dass viele Eleven, welche eine 
vollständige Ausbildung in Ihrem Conservatorium erhielten, 
unbefähigt geblieben wären, ihre Subsistenz selbst zu sichern, 
somit irgendwem sonst zur Last gefallen, also Proletarier ge- 
worden wären.“ — 

Am 23. April lief sehen eia freundliches Schreiben von der 
Direction aus Prag ein, in welchem Schreiben ich um einige Tage 
Geduld gebeten wurde, da zur Beantwortung meiner Fragen Bücher 
nachzuschlagen und Gedenkmänuer einzuvernehmen seien. 

Nach einigen Tagen erhielt ich folgende Zuschrift: 

P. P. 

„Ich gehe an die Beantwortung Ihrer Fragen: 

1) Seit der Begründung dos Frager Musil - Conservatorinms im Jahr 1811 
bis inclusive 1852 sind in dieses Institut aufgenommen worden : 

844 lUstnimentalachüler, 

53 Gesangschüler und 
84 Gesangschillertnnen. 

Alle diejenigen, bei denen sich keine Fortschritte herausstellten , sei es 
ans Mangel an Flelss oder Talent, sind ausgeschieden worden und zwar 
ln den ersten Monaten oder nach einem Jahre nud sie haben sich einem 
andern Berufe zugewendet. Von der oben genannten Zahl sind noch 
gegenwärtig im Institut: 

116 InstrumcntalschQIer, 

6 der Gesangschule angehörig. 

2) Alle Jene, welche den ganzen aus 6 Jahren bestehenden Lehrknrs durch- 
gemacht nud Absolution erhalten haben , sind angestellt und es gibt 
keinen einzigen, der seinen Eltern oder Verwandten oder sonstigen Wohl- 
thätern zur Last fiele und das Proletariat vermehrte. Im Gegentheile 
sind sehr viele dem Proletariat, dem sie, wenn sio nicht in das Institut 
eingetreten wären, rettungslos verfallen mussten, entrissen worden. Denn 
da im Conservatorium für Inländer and österreichische Unterthanen der 
eämmtliche Unterricht nnentgeldlleh ertheilt wird, so strömen die- 
sem Institute sehr viele arme aber talentvolle Knaben zu*), die sonst in 
den tiefsten Schichten für ihre Lebenszeit geblieben wären. 

Da der Zweck unseres Conservatorinms ist, tfichtigeOrchester- 
mitglleder zu bilden, so erhalten die meisten bei den Theaterorche- 
stern Ihre Anstallang. Ausserdem werden dio Befähigteren. Kapellmeister 
und Musik -Directoren, nicht minder Kirchenkapellmeister oder Chorre- 
genten nud Domkapellmeister, am meisten aber Militärkapellmeister. 
(Ich selbst habe während meiner 12jährigen Wirksamkeit mehr als 20 
Militärkapellmeister angestellt.) 


*) Wenn auch nicht „tausender znr Konst nnbernfener Schüler“, wie Herr 
Schindler behauptet i Und wäre das „Andräugen“ je unmässig stark gewesen , so 
ersieht man ja ans den oben bezelchneten Zahlen . dass Innerhalb 44 Jahren keine 
Ueherfüllnng stattgefunden, um Vorwürfe wegen „Zniassen von Seiten der Vorstände“ 
machen zu können. F. J. K. 
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Dt« am wenigsten Rcfkhiirtcn sind als Bll««r bet Militärkapellen 
angestellt und «erden dann Eskadron«-, Dlvistous- and Stabstrompeter 
— also doch niemals Proletarier. 

Mach Ausweis unterer Bücher sind die absolTirten Zöglinge des 
Conservatorlums Orehestermitglieder and Mitglieder der HofkspeUen 
( in Kesldrnittidten ) ln nachstehenden Städten Europa'» geworden : 
Petersburg — Moskau — Odessa — Willna — Wien — Berlin — 
Dresden — München — Stuttgart — Hannover — Frankfurt a. M. — 
Coburg — Brüssel — London — Prag — Pesth — Lemberg — Linz — 
Gratz — Laibach — Salzburg — Pressburg — Temeswar — Triest — 
Leipzig — Königsberg — Kiel — Bremen — Gent — Oothenbarg — 
Kopenhagen — Modena — Nechtez an der Mündung des Mlssislppl (die 
Gebrüder Bauer, Professoren der Musik, Söhne des Professors am hie- 
sigen Conservatorium.) 

Da vir nicht ln beständiger Evidenz sind, ob die damals angrstellten 
Künstler noch dort verblieben oder gewechselt und nach anderen Städten 
gekommen, so lässt es sich schwer angeben, wie viele sich in den ge- 
nannten Städten befinden, da auch mehrere darunter gestorben sind. 

Von den seit der Gründung des Instituts ausgetretenen sind einige 
auch als Clsvierl«hrer in adeligen Häusern des In- und Auslandes (vor- 
züglich nach Polen und Russland, wohin Ich selbst mehr als ein Dutzend 
geschickt habe) ««gestellt worden, ja selbst such in Privatmusikanstalten. 

Unter den jetzigen Professoren am hiesigen Conservatorium alnd 
folgende selbst Schüler des Inetitnts gewesen: 

Herr Keil, Professor der Trompete und Posaune, 

. „ Elser, Professor der Flöte, 

„ Jsnatks, Professor des Waldhorns, 

„ Mild ner, Professor der Violine, 

„ Plsarowltz, Professor der Clarinette, 

„ Gross, Professor des Fagott«, 

„ Hrsbje, Professor des Contrabasses. 

3) Als hervorragend bezeichne ich folgende Persönlichkeiten, die aus dem 
hiesigen Consetvslorium bervorgegangen : 

1. Knllitvoda, ein in ganz Deutschland gekannter Componist, Ka- 

pellmeister in Douaueschingen. 

2. Gläser, llofkapellraeisler in Kopenhagen, Composileur der Oper: 

„Des Adlers llorst.“ 

3. Sltwik, grosser Violinvirtuose, dem Pagsnini selbst ein bedeu- 

tungsvolles llaroscop stellte, hochverehrt in Wien, wo er bei 
der ilofkspelle angestellt war; gestorben im Jahre 1833 im 
27. Jahre in l’eslh. 

4. Neukirchner, der erste jetzt lebende Fagottist, Mitglied der 

Hofkapelic zu Stuttgart. Er machte in Pariz durch sein virtuoses 
Spiel Aufsehen; nach sciuer Schule wird im Pariser Couser- 
valoir gelehrt und die Fagotte nach seiner Angabe aind die 
besten uod gesuchtesten. 

5. Fflcha, Mitglied der k. k. Hofkapeile in Wien, Compositenr der 

Oper: .Johannes Guttenberg“; gestorben im Jahr 1847. 

6. Laub, Violinvirtuose ersten Ranges, in ganz Deulsebiznd und 

England bekannt; Concerlmeisler in Weimar, jetzt Professor an 
dein neuen durch Professor Marz gegründeten Couservatorium 
in Berlin. 
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' 7. Henriette Sontag, die berühmteste aller jetzt genannten Per- 

sönlichkeiten. Sie let am I. Juni 1817 eingetreten und am 
20. Februar 1821 alugetreten *) 

Den Vorgenannten werden nun von Herrn Direclor Kiltl noch 
Folgende angereiht: 

1. Raimund Dreyschok, Concertmcisler in Leipzig. 

Theodor Pixis, Professor in Köln. 

Adolf Kockert, Violinvirtuose, der fast in allen Stödten Deutsch- 
lands, Belgiens und Hollands concertirte. 

Ernst Maschcck, Kapellmeister. •*) 

Taux, Domkapellmeister in Salzburg am Mozarteum. 

Johannis, Kapellmeister in den kaiserlichen Theatern in Moskau 
(bezieht eine lebenslängliche k. russ. Pension). 

Sacbar, Contrabassvirtuose, Mitglied des Orchesters am Theater 
zu Frankfurt a. M. 

Schuttky, beliebter Basssdnger am Hamburger Stadttheater. 
Röder-Romani, geborne Richter von Ilsenau, eine bekannte 
Sängerin, 

Engst (Betty), mehrere Jahre als Altistin am Körnthnerthor- 
Ibeater in Wien engagirt gewesen. 

Wenn Sie sonst noch irgend welche Auskünfte wünschen, so werde 
ich bereitwilligst Ihren Wünschen naebkommen. Nehmen Sie meinen auf- 
richtigsten Dank für Ihre Bemühung, die Interessen der Conservntorien za 
vertreten and sic vor hlimischen boshaften Anfüllen zu schützen. ***) Ich, 
der ich zwar erst zwölf Jahre diesem Institute vorstehe, habe dennoch 
das Glück gehabt, vielen — sehr vielen jungen Männern Brod und 
Anstellung zu verschaffen, und es gehurt zu meinen beglückendsten Ge- 
fühlen, das Bewusstsein zu haben, dass mir so viele Menschen ihre Stel- 
lung im Leben verdanken. Wer, so wie ich, die Anstalt, die ich zu leiten 
die Ehre habe, kennt, den muss eine solche sich auf Unkenntnis* der Ver- 
hSllnisso buirende Behauptung ins Innerste empören etc. etc.“ 

Prag, am 24 April 1855. 

J. F. K i t I I. 

Director des Prager Husik-Conservalorinma etc.“ 


2 . 

3 . 

4. 
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*) Nach einem Schreiben vom 11. Mai wurde mir von Herrn Direktor Kitti 
noch nachträglich mitgetheilt, dass Henriette Sontag in dem ietzlen halben Jahre, 
aliwo sie noch in der Anstalt zu verbleiben gehabt hatte , ohne ein Absolutorium 
zu erhalten, ausgetreten sei, was deren Mutter dadurlh veranlasse, weil sic jene, den 
Statuten entgegen, zum öffentlichen Auftreten auf der Bühne quasi nöthigte. Diese 
Angabe aus dem Conseivatoriums-Protokulie stumm, die Aufcnlhallsdauer betreffend, 
im Wesentlichen auch mit jener von mir aus Dr. Schillings Lexikon ritirten überein. 
— Eine talentvolle Schülerin, die nahezu an 4 Jahren ihre Ausbildung in einer 
Anstalt erhallen, ist doch factisch als eine Eleve derselben zu betrachten, 
selbst wenn sie auch kein Entlassungszeugniss vorweisen könnte. — Dem Herrn 
Schindler bleibt nun aber mit seinen „einigen Monaten“ doch nur die traurige Wahl 
zwischen Unkenntnis* and Unwahrheit. F. J, K. 

**) Herr Maschcck, als Violinvirtuose und Dirigent der grossen Schweizer Mu- 
sik- und Söngcrfesle rühmlich*! bekannt, lebt seil kurzer Zeit in Frankfurt a. M., 
aliwo er einen lnstrumentaivercin leitet, während derselbe einen seinen Kenntnissen, 
insbesondere seinem Direktionstalente entsprechenden grösseren Wirkungskreis ein- 
nehmen sollte. 

***) Ich will hier nicht unerwühnt lassen, dass ich in meinem Schreiben an die 
beiden Direktionen in Prag und Wien den Namen des Herrn Schindler nicht ge- 
nannt habe. F. J. K. 
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Am 28. April, datirt vom 2(>. April 1855, kam von Herrn Direk- 
tor Kitll noch eine kurze Nachschrift, worin mir mitgetheill wurde, 

„dass die Aufnahme in das Conscrvalorium alle 3 Jahre stattfindc, der I.clirkurs 
.6 Jahre dauere, daher es swei Klassen gibt. Im Jahre 1833 im August war dir 
„letale Aufnahme und heuer im August ist die Ute seit der Gründung.“ etc., welche 

erste Angabe mit jener oben S. 25 mitgetheilten conform ist. 

Da ich die Ansicht bereits unter I. dieser Brochüre ausgesprochen 
habe („Volksfreund“ Nr. 38), dass die Conserv atorien vorwiegend 
eine gründliche Durchbildung der Musiker als Ziel ihrer Bestimmung 
zu verfolgen hätten, um für die verschiedenen Stellungen in der mu- 
sikalischen Praxis befähigte Künstler zu gewinnen und nicht gerade, 
wie Herr Schindler meint, lauter Eminenzen — Virtuosen — zu lie- 
fern, was ja auch der Einzelunterricht nicht vermag, wenn die Mutter 
Natur stiefmütterlich gewesen, — so erbat ich mir von Herrn 
Direktor Kittl noch weitere Namen von TonkünsHern aus, welche sich 
im Prager Conscrvalorium ausgebildel und später nennenswerthe Stel- 
lungen erhalten haben. 

Am 8. Mai empfing ich nun folgendes Namensverzeichniss : 
„Instrum entalschülcr. 

Nowak (ausgetreten 1816), Contrabassist am Kirnthnerlhortheater in Wien. 

Weidet (atisg. 1816), Violoncellist am Kürnthncrtliortheater in Wien. 

Berdik (ausg. 1819), Violinist am Klrnthnerthortheater in Wien. 

Coffelmann (ausg. 1819), Mosikdirecktor am Unser Theater. 

Slowiczek (ausg. 1819), Violinist am Hoftheater zu Hannover. 

Mathys (ausg. 1822), Violinist am Hoftheater zu Hannover. 

Nowak (ausg. 1822), Orchestermilglied am Kärnthnerthorlheater in W ien. 

Boch (ausg. 1823), Cellist am Hoflhcater zu Stuttgart. 

Chott (ausg. 1825), Orchesterinitglicd am KSrnthncrthortheatcr in Wien. 

Janausch (ausg. 1828), Contrahassist am Kärnthnerthorlheater in Wien. 

Ceppcn (ausg. 1828), Orchesiernntgl. am Kärnlhncrthorthcaler in Wien. 

Praller (ausg. 1828), Orchcslermilgl. am Kärnlhnerthortheater in Wien. 

Panocha (ausg. 1828), Orchestermilglied am lluftheater in Stuttgart. 

Schmit (ausg. 1828), Kammermusikus des Grafen Padowitsch in Odessa. 

Ressel (ausg. 1831), Violinist an der Hufkapelle zu Berlin. 

Bühncrt (ausg. 1834), Thealei Kapellmeister in Lemberg. 

Jakesch (ausg. 1836), Trompeter am Kärnthncrthorthcater io Wien. 

Nutzer (ausg. 1840), Contrahassist am Hoftheater zu Carlsruhc. 

Sawerlhal (ausg. 1810), Itirector des Jlusik-Conservatoriums in Barcel- 
ona in Spanien. * 

Steinhart (ausg. 1840), Contrahassist an der Hofkapelle zu Stuttgart. 

Slawik jun. (ausg. 1840), Orcbcslcrdireklor am Theater zu Poslh. 

Kral (ausg. 1843), Violaspieler am Kärnthnerthorlheater in Wien- 

Stark (ausg. 1843), Musikdircctor in llcrmannsladt. 

Schuster (ausg. 1843), Orchesterdireclor in Königsberg. 

Kossl (ausg. 1843), am Kärnthnerthorlheater, später in London, jetzt 
Militärkapellmeister hei eitlem englischen Regiment, das in 
Conslantinopel liegt. 

Caspar (ansg 1846), Orrhesterdireetor in Lemberg. 

Aberl (ausg. 1832), Conlrabnssisl au der llolkapelle zu Stuttgart. 
Ludwig (ausg. 1832), Oboist an der Hofkapelle zu München. 
Winternitz (ausg. 1852), Clarinellisl an der Hofkapelle zu Stuttgart. 
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Qesanggchule. * 

Beranek, Katharina, (ausgetreten 1829), erste Sängerin am Hoftheater 
au Hannover. 

Heitel, Wilhelmine, (»utg. 1829), erate Sängerin am Theater za Breslau. 
Cartilieri, Joseph, (ausg. 1829), Kapellmeister des Fürsten Lohkowits 
zu RaudniU. 

Hermansfeld , Johanna, (ausg. 1833), Privatlehrerin auf der Pedalharfe 
zu Prag. 

Proksch, Wilhelmine, (ausg. 1836), Sängerin am Hoftheater sn Dresden. 
Duban, Josef, (ausg. 1838), erster Tenor am herzoglichen Theater zu 
Altcnburg. 

Gewinner, Johanna, (ausg. 1840), Sängerin am Sladtthealer zu Br&nn. 
Vogl, Josef, (ausg. 1840), Director eines Gesangvereins, genannt die 
Solienacademie in Prag. 

Riete, Anna Frciin von, (ausg. 1844), erste Sängerin in Lemberg. 
Margott, Amalia, (ausg. 1845), Sängerin in Lemberg. 

Petak, Ignatz, (ausg. 1845), erster Tenor in Lemberg. 

Dieses Verzeichniss war mil nachstehendem Schreiben begleitet: 

P. P. 

„Ich überschicke Ihnen hier einen (den vorstehenden) Auszug der 
bei llofthealcrn angeatelltcn ehemaligen Instrumeutalseb&ler sowie auch 
einiger als Kapellmeister und Orchcsterdirectoren fungirenden, nicht min- 
der einiger bei Theatern angestellten und angestcllt gewesenen Sänger 
und Sängerinnen. Jene, die bei Sladttheatem placirt sind, so wie alle alt 
Militärkapellmeister etc. fungirenden habe ich ausgelassen, indem dies zu 
Weitläufigkeiten führen würde. Es ist zugleich der Zeitpunkt ihres Aus- 
trittes notirt. Doch kann ich bei den früheren nicht mit Bestimmtheit an- 
geben, ob sie sich noch dort befinden — jedenfalls waren sie auge- 
stellt und dies ist die Hauptsache. *) etc. 

Prag, am 6. Mai 1845. J. F K i t I I“ 

Nachträglich erhielt ich zu dieser Zuschrift am 13. Mai — dalirt 
s Pr8g, am 11. Mai 1855“ — noch eine Ergänzung zu dem obigen 
Verzeichniss, wornach Fräulein Rotter am Darmstädter Hoftheater, 
Fräulein Wagner (in neuester Zeit am Leipziger Theater engagirt) 
und Frau Boslhon-Soukap als absolvirte Schülerinnen des Prager 
Conscrvatoriums bezeichnet werden. 


Am 13. Mai erhielt ich nun auch ein ebenfalls freundliches Schrei- 
ben von der Direction des Wiener Conscrvatoriums, was ich nach- 
stehend mittheile: 

P. P. 

„In Beantwortung Ihrer geehrten Zuschrift vom t8. April d. J. er- 
halten Sio im Anschlüsse ein Verzeichniss von den vorzüglichsten 

< •) Auch in dem Schreiben vom 1t. Mai macht Herr Director Kilti wiederholt 

darauf aufmerksam, dass wohl bei manchen Künstlern, während der Zeit, allwo 
deren Anstellung in*s Protokoll notirt worden, ein Stellenwechsel erfolgt sein 
könne, wie es sich dann auch von selbst verstehe, dass nicht von allen ehema- 
ligen Eleven der Anstolt der spätere Wirkungskreis der Direction bekannt sei, da- 
her auch manche derselben jetzt einen ehrenvollen Beruf haben können, was sie, 
die Direction, nicht wisse. — Für die Aufstellung eines Verzeichnisses jener Eleven 
des Prager Conaervatoriums, deren Schicksal der Direction unbekannt ist, welche 
erstet cn aber möglicherweise dem Proletariat verfallen wären, wird hoffentlich 
nücbaldem Herr Schindler bestens sorgen, F. J. K. 
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Schälern, welche in dem von der Gesellschaft der Musikfreunde der öster- 
reichischen Keiaeralanlca gegründeten ConaerrMoriom unlrrrirhtel wurden 
und grösstcntheils ihre volle Alubildung oder wenigatena die Grundlage 
ihrer musikalischen Kenntnisse daselbst erhalten halten. 

Die volle Zahl der ausgetretenen Zöglinge au ermitteln, wäre mit 
mühevollen Nachsurhungen In den älteren Akten verbunden; im Allge- 
i meinen mögen aber jährlich 30 bis 40 Schäler nach vollendetem Unter- 

richte auslrelen, und da die Anstalt seit 33 Jahren besteht, so muss die 
Zahl der während dieser Zeit ausgebildeten Schüler wenigstens 1000 be- 
tragen. *) Viele von diesen haben sich in der Folge einem anderen Be- 
rufe gewidmet und als Staatsbeamte, Militärs, Kauflcute u. s. w, die Musik 
als Erholung fortbetrieben und xur Verbreitung gründlicher Kenntnisse 
und guten Geschmackes in ihren Kreisen beigetragen. Von Jenen aber, 
welche die Tonkunst aom Lebensberufe wählten, haben beinahe Alle einen 
anständigen Erwerb, tbeils als Solo- und Chorsänger, alt Orchesterrait- 
glieder bei Hof-, Militär- und Theatcrkapellen , theils auch als Kapell- 
meister, Directoren, Concertmeister, Componisten, Professoren und Privat- 
lehrer gefunden. In dem beiliegenden Verzeichniase sind nur die hervor- 
ragendsten Talente verzeichnet, die sich in weiteren Kreisen bekannt 
gemacht haben, und die Zahl derselben könnte leicht noch verdoppelt 
werden. 

Dein Proletariat« dürften nur sehr Wenige verfallen sein und gewiss 
nicht Mehrere als in jeder anderen Erwerbsklasse, da es in jedem Stande 
Leute gibt, welche durrh Trägheit und Leichtsinn, durch Kränklichkeit 
oder andere Unglücksfälle in ihren Verhältnissen berabkommen und der 
Armuth verfallen. Der Oirertion ist übrigens kein einziger ehemaliger 
Zögling des hiesigen Conservatorimns bekannt, der sich in eigentlichem 
Nolhstande befände. 

Wenn diese Andeutungen für Ihren Zweck genftgen, ao wollen Sie 
davon zur Ehrenrettung der Conscrvatorien beliebigen Gebrauch machen. 

Wien, den 8. Mai 1853. 

Die Direction 

der Gesellschaft der Musikfreunde des österr. Kaiserstaates. 

Kranz Ritter Riedl von Riedenau, 
Präses-Stellvertreter, 

Leopold Sonnleithner, 
Kanzleivorsteher.“ 


Diesem Schreiben lag das folgende Namensvcrzcichniss bei: 

•Herr Hell mesberger, Georg, Orchesterdircctor des k. k. flofopemtheaters 
und Mitglied der k. k. Ilnfkapelle. 

„ Feigerl, Peregrin, Violinvirtuose. 

„ Nolles, Josef, do. 

„ Dont, Jacob, vorzüglicher Violinspieler, Mitglied der k. k. Hofkapelie. 
„ Durst, Mathias, do. do. 

„ Ernst, Heinrich, berühmter Violinvirtuose und Tonsetzer. 

„ Mayer, Johann, (lodt), Violinsoloapieler im Theater an der Wien. 

„ Mink us, Alois, Violinvirtuose. 

„ Stresther, Alfred, do. 

„ Joachim, Joseph, do., Componist und königl. hannoverscher 
Conrertmeiäler. 


*) Also auch am Wiener Konservatorium wusste man 
gen lautender etc.“ Maats au hallen ' 


gegen etwaiges .Andrän 
K. J K. 
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Herr Langhammer, Anton, vorzüglicher Violinspieler. 
n Hauser, Josef, Violinvirtuose. 

„ Mösner, Christian, do. 

„ Strauss, Ludwig, do. 

„ Rnppoldi, Eduard, vorzüglicher Violinspieler. 

„ Heller, Julius, do. >. 

. Böhm, Leopold, Violoncellvirtuose, Kammerkünstler des Fürsten von 
Fürstenberg, (lodt). 

„ Hartinger, Josef, vorzüglicher Violoncellspieler , Mitglied der k. k. 
Hofkapelle. 

„ Kellermann, Christoph, vorzüglicher Violoncellspieler. 


„ Stransky, Josef, do. 

„ Trüg, Anton, do. 

„ KrShiner, Ernst, do. 

„ Röver, Heinrich, do. 


, Hirsch, Alois, ausgezeichneter Flötenspieler, 

„ Bodgorschek, Franz, do. 

„ Lunkenbein, Wilhelm, vorzüglicher Flötenspieler, 
a Ullrnann, Jacob, einer der ausgezeichnetsten Hoboisten, (todt), wer 
Mitglied der k. k. Hofkapelte und des Opernorchesters. 

„ Petscbacher, Alexander, Mitglied der k. k. Hofkapelle und des Opern- 
orcheslcrs, vorzüglicher Hoboist. 

• I. immer, Franz, vorzüglicher Clarinettist und Composileur. 

• Wintorle, Edmuml, do. do. e 

„ König, Eduard, ausgezeichneter Hornist, (todt), war Mitglied des k. k. 

Hofopernorchesters. 

a Roth, Anton, vorzüglicher Hornist, 
a Pichler, Michael, do. 

Früul. Fröhlich, Josefa, ConcertsSngerin, 1830 zur königl. Dänischen Kam- 
mersängerin ernannt. 

„ Dermer, Elisabeth, war Opernsängerin in Braunschweig, 
a Langer, Marie, do. in Amsterdam, 

a Lcchleitner, Pauline, do. in Lissabon und Neapel, (starb 

frühzeitig). 

„ Tuczek, Leopoldinc. königl. preussiaebe Hofopernsängerin. 

„ Goldberg, Fanny, ausgezeichnete italienische Opernsingerin; durch 
Heirath der Bühne entzogen. 

„ Goldherg, Katharina, Concerl- und Openuängcrin. 

„ Bodgorschek, Caroline, Altistin; vorzügliche Opernsängern) in Wien 
uud Dresden. 

a Ruth, Katharine, beliebte Opernsängerin. - 

„ llellwig, Mathilde, war ein vorzügliches Mitglied des k. k. Hofopera- 
theaters. 

Frau Marlov, Mathilde, königl. würtiembergi-che Hofopcrnsängcrin. 
a Schodl, Rosalia, rühmlich bekannte Opernsängerin in Pesth, (lodt). 

Kräul. Stollewerk, Anna, jetzt verehelichte Edle von Rosthorn, war eine 
gute Kirchen- und Concerlsängerin , und ist als Compo- 
nistin vortheilhaft bekannt. 

a Kieralein, Amalie, vorzügliche Concert- und Kirchensängerin; durch 
Verehelichnng der Kunst entzogen, 
a Plenk, Franziska, Opernsängerin in Breslan, (todt). 
a Kulm, Carolinr, beliebte Opemsängcrin in Bremeu, Königsberg etc.; 
durch Verehelichung der Buhne eutzogc.n. 
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Fräul. B»iler, Marie, beliebte OparDaängerin in Grat*. 

„ Schauff, Julie, später verehelichte Schmiedel, als vorzügliche Concert- 
und Kirrhenaingerin und Gesanglehrerin bekannt. 

„ Bury, Betty, Altistin, ebenso. 

„ Linbronner, Kosalie, später verehelichte Hane, Opemsängerin in 
Leipzig, Grats etc. 

„ Heft, Therese, später verehelichte Ceradori, Opernsäogerin in Gntz, 
jetzt Gesanglehrerin in Wien. 

„ Henkel, Marie, war eine sehr beliebte Opernsäugerin am k. k. Hof- 
operntheater. 

„ Steidler, Pauline, später verehelichte Pütz, beliebte Opernsängcrin in 
Leipzig, Köln, Linz. 

„ Urz, später verehelichte Höckel, Opemsängerin, (war am deutschen 
Theater in London). 

„ Kisling, Opernsängerin in Gratz etc. 

„ Schiller, Katharina, beliebte Local-Opernsängerin. 

„ Corridori, Maria, ausgezeichnete Sängerin, war im k. k. Hofopern- 
theater angestellt; durch lleirath der Bühne entzogen. 

„ Jander, Theresia, vorzügliche Altistin am Theater in Prag. 

„ Turba, Sidonie, Opernsängerin am königl. Hoftheater in Hannover. 
„ Szymaoska, Leocadie, jetzt verehelichte Stöger, war Opernsängerin 
in Pesth. 

„ Wurm, Franziska, Opernsängerin in Presburg etc. 

„ Sturm, Franziska, do. in Linz, Agram, Klagenfurth. 

„ Krall, Emilie, beliebte Conzert- und Operosängerin zu Dannstadt. 

„ Girsa, Anna, beliebte Openuängerin. 

„ Tippks, Luise, Opernsängerin in Gratz. 

„ Hofmnnn, Emilie, Opemsängerin im k. k. Hofoperntheater. 

„ Rcmond, Marie, beliebte Opernsängerin in Coburg. 

„ Heinrich (Hein), Willielmine, Opernsängerin. 

Anmerkung. Die Zahl der ausgebiideten Harmonie-, Violin- und Yiolonccil- 
spieler ist sehr gross uod die Orchester in Wien sind fast ganz 
mit ehemaligen Zöglingen des Conservaloriums besetzt.'' 

Die vorstehenden schätzbaren Mittheilungen der hochverehrten 
Directionen an den Conservatorien in Prag und Wien sind Zeug- 
nisse Tür diese höheren Musikschulen, wie man sfe wohl kaum bes- 
ser und sprechender verlangen kann, da sie so deutlich die hohe 
Bestimmung, so thatsächlich die glänzenden Resultate und so unzwei- 
deutig die wahrhaft wohlthätigen Folgen der Conservatorien erkennen 
lassen. Ich versäume daher auch nicht, den hochgestellten Di- 
rectionen der genannten höheren Kunstinstitute für 
diese gütigen Mittheilungen als Gewährung meiner ge- 
stellten Bitte den herzlichsten Dank hiermit auszu- 
sprechen! 


V. 

So sehr ich nun in dieser Angelegenheit die geehrlen Leser 
bereits schon in Anspruch genommen, so vermag ich dennoch nicht, 
ihnen zwei Berichte vorzuenthallen, die vor wenigen Tagen die „Köl- 
nische Zeitung“ und die Leipziger „Neue Zeitschrift für Musik" über 
die diesjährigen Prtlfungsconzerte der Zöglinge an zwei Conserva- 
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toricn, in Köln und Prag, als Resultat der Studien daselbst gebracht 
haben. • 

Ueber die Leistungen der Schiller an dem Conservatorium zu 
Köln spricht sich die „Kölnische Zeitung“ in ihrer Nr. 117 vom 
28. April folgendermassen aus: 

„Prtifungs-Concert der Rheinischen Musikschule.“ 

„Di« öffentlichen Prüfungen, welche vor einigen Wochen auf der Rheini- 
icben Musikschule abgchaltcn worden, und das Prüfungs-Concert, welches Bta- 
lulenmissig am Schlüsse jedes Schuljahres Statt finden muss, haben auf die befrie- 
digendste Weise dargethan, dass die Anstalt unter der Leitung des Herrn Kapell- 
meisters F. Hi II er und durch die Thäligkeit der ausgezeichneten Lehrer, welche 
für dieselben gewonnen sind , die Richtung auf eine gründlich musikalische Ausbil- 
dung der ihr anvertrauten Schüler mit lobenswerlhcr Consequenz verfolgt and er- 
freuliche Resultate erzielt . 11 

„Die Musikschule hat den doppelten Zweck im Auge, einerseits die Verbreitung 
einer guten Unterrichtsmethode durch Bildung tüchtiger Musiklehrer zu fördern, an- 
dererseits Talente, welche von der Natur die nülhigen Anlagen erhalten haben, zu 
Künstlern auszubilden und fähig und tüchtig zu machen, ihren Beruf im edelsten 
Sinne zum Vortheil der wahren Kunst zn erfüllen. Beides hat die Richtung bedingt, 
welche in der Anstalt vorherrscht, die Richtung auf eine allgemeine harmonische 
Ausbildung der künstlerischen Anlagen in intellectucller und in technischer Hinsicht 
Eine Abrichtung für Sperialitüten der Kunst liegt ihr fern ; keineswegs aber scblicset 
jene allgemeine Richtung die besondere Berücksichtigung entschiedener Befähigung 
für bestimmte Einzeldinge, z. B. für Gesang oder irgend ein Instrument, aus. Der 
Grundsatz, die Individualist dea Schülers vor allem Andern zu berücksichtigen, ist 
ja nirgends wichtiger, als bei der Erziehung zur Kunst; desswegen gewährt die 
Musikschule einer jeden Individualität, welche künstlerische Anlagen offenbart, die 
Bedingungen, unter denen sie sich frei entwickeln kann, und ihr hauptsächlichen 
Wirken besteht alsdann darin, bei der fortwährenden Anleitung zum folgerichtigen 
Selbststudium und zur Vollendung der Technik, alle dahin zielenden Uebungen und 
Arbeiten unter den höheren Gesichtspunkt zu bringen, von welchem aus diese nicht 
als Zweck, sondern nur als Mittel erscheinen, das Ideal der Kunst zu verwirklichen. 
Ea ist ein Glück für die Rheinische Musikschule , dass das ganze Lcbrercollegiani 
seine Aufgabe dieser Ansicht gemäss auffasst, und ein zweites Glück , dass seinem 
Wirken keine hemmenden Vorschriften von Ansscn entgegen stehe«, so dass bei der 
künstlerischen Bildung der Jugend wenigstens noch die Achtuog vor der Natur 
und ihren Bestimmungen frei walten darf, während sie bei der wiasenechaftlichen 
leider dem Schematismus und der Schablone weichen muss.“ 

„Seit ihrem Bestehen hat die Rheinische Musikschule in beiden Beziehungen, 
in der Ausbildung von Musiklehrern und von ausübenden Künstlern , bereits sehr 
Beachtungswcrthes geleistet und für die Verbreitung des wahren Kunstsinnes und 
des richtigen Geschmackes eben so viel gethan , als für die Heranbildung tüchtiger 
Musiker. In ersterer Hinsicht müssen wir besonders auch die Fortachritte hervor- 
beben, welche Herr Musik-Dircrtor Weber im Orgelspiel erzielt, worin sich auch 
bei der diesjährigen Prüfung die Srhüler Gerhard Trier aus Urbach und Wil- 
helm Schauseil ans Düsseldorf auszeichneten ; ferner ist zn erwähnen, dass den 
Präparanden zn den königlichen Lehrer-Scminarien und den vorgerückteren Schülern 
Unterricht auf dem Clavier und der Violine im Lokale der Musikschule crthcilt und 
auch den Herren Lehrern der Staduchulen Gelegenheit geboten wird, ihre musika- 
lischen Kenntnisse zu erweitern.“ 

„Nach der zweiten Seile hin ist die Nütslichkeit der Schul« für das Musikleben 
in der Provinz noch sichtbarer, weil diese Seite mehr in die Oetfenliirhkeit tritt. 
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Niehl allein, da•) ** unser hirsiges Orchester und unser Chor von den Zöglingen Ge- 
winn hat und auch manche Solopartieen in den Conccrten durch sie besetzt werden, 
sondern es haben die Schülerinnen der Anstalt in diesem Winter auch die musika- 
lischen Aufführungen und Concerte in Bonn, Düsseldorf, Elberfeld, Barmen, 
ja, in Münster und Osnabrück sehr wirksam unterstützt, und die von den Herren 
E. Koch und C. Reinthaler ausgebildeten Sängerinnen Früul. N . Harlmann, 
Friul. Pels-Lensten, Früul. Mann, Früul. Dannemann eie. haben der Rheini- 
schen Musiksrhule überall, wo sie anfgetretrn sind, Ehre gemacht.“ 

„Wir können hierbei eine Aufforderung an die Städte der Rheinprovinz und 
Westfalens nicht unterdrücken, von der wir gar sehr wünschten, dass sic von nam- 
haften Kunstfreunden beherzigt und weiter getragen würde. Wie selten ist es der 
Fall, dass gute Vermögensvcrhiltnissc die Ausbildung musikalischer Anlagen erleich- 
tern, und wie manches schöne Talent geht der Kunst verloren, weil es in der Dun- 
kelheit seiner Umgebungen entweder gar nicht bemerkt wurde oder die äusseren 
Verhältnisse es unmöglich machten, dem Winke der Natur zu folgen!“ 

„Unser Wunsch ist nun, dass die Freunde der Tonkunst inehr als gewöhnlich 
ihre Aufmerksamkeit auf die Entdeckung musikalischer Talente im 
Volke richten möchten, namentlich auf wohllautende und brühige Stimmen. Es ist 
weltbekannt, was für bedeutende Künstler aus den weniger begüterten Klassen der 
Gesellschaft hervorgegangen sind; aber gewöhnlich hat der Zufall dabei zu ihrem 
Glück gewaltet, und wer weiss, ob nicht vielleicht auf Einen, der emporgekommen 
ist, Zehn zu rechnen sind, die unbemerkt und ungehoben verkümmerten?“ 

„Aber mit dem blossen Anslichtziehen ist es freilich auch nicht gethau. Was 
uns fehlt, sind Stiftungen für die musikalische Ausbildung von unbemittel- 
ten Talenten. Wir wollen unser Zeitalter nicht deashalb anklagen, denn wenn wir 
den Reichthnm der Provinz an Stiftungen für Gymnasiasten und Stadenten verglei- 
chen, so müssen wir bedenken, dass dazu Jahrhunderte beigcstcncrt haben, und dass 
die Rheinische Musikschule kaum erst ins l.chen getreten ist. Am wenigsten dürften 
wir unseren kölnischen Mitbürgern einen Mangel an Theilnahme vorwerfen; denn 
eine Handelsstadt, in welcher ein einzelner Bürger 130,000 Thlr. zuin Bau eines 
Kunstmuseums schenkt, fünf andere einen Complcx von Gebäuden zum Abbruch an- 
kaufon, um Platz für einen palaslüholichen Bau in Verbindung mit dem Kaufhause 
für Kunstzwecke zn schnlTen und zu den Kosten dieses Baues das erforderliche Ka- 
pital sicher stellen; in welcher ferner ein Verein durch Verpflichtung zu jährlichen 
Beitrügen eine Musikschule gegründet, an der zwölf hehrer angestcllt sind und die 
zehn bis zwölf Freistellen hat, eine Stadt, in welcher soeben für die Hinler- 
lassenen eines trefflichen Tonkünstlers binnen zwei Wochen iöüO Thlr. jährlicher 
Beiträge auf drei Jahre gezeichnet worden sind — die hat wohl das Recht, an den 
Staat und an die Schwesterstüdte in den westlichen Provinzen die Aufforderung zu 
richten, eine Schule der Tonkunst, welche von ihr ins Dasein gerufen, zu unter- 
stützen. und sie in den Stand zu setzen, das zur Vervollständigung des Unterrichts 
etwa noch Mangelnde ergänzen und vor Allem in Wohllhat gründlicher Ausbildung 
noch mehreren unbemittelten Talenten als bisher angedeihen lassen zu können.“ 

„Wenn nun im Staat noch die Ansicht vorzuwalten scheint , dass man die Er- 
ziehung der Jugend für und durch die Kunst — welch ein reiches Thema für die 
Pädagogik liegt in diesen pair W'orten! — den Privst-Bestrebungen zu überlassen 
habe, so dürfte es um so dringender sein, dass die Gemeinden, das Bürgerthum und 
das Vercinswesen sich der Sache annehmen Wir schlagen dazu namentlich Grün- 
dung von Stiftungen und Stipendien, Vereins- und Gemeindezuschnsse u. dcrgl. für 

•) Also auch in Köln wird die Meinung gehegt, das« gerado durch die Conser- 
vntorien mancher Eine vom Verfsll zum Proletariat gerettet werden könne! Auch 

wird alMortm über „Andrüngen tausender“ etc. keiuc Klag« geführt. F. J. K. 
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Studircnde auf der Rheiaizcben Miuikechute vor: auf die« Weite könnte jede Siedl 
in Rheinland und Westfalen den Talenten, die aut ihrer Milte bervorgehcn, die Aut- 
bildung sichern und dabei doch die musikalische Ccnlral-Anslalt bedeutend unter- 
stutr.cn. Möge unser Wort bei den städtischen Behörden, den inusikali«hen Vereisen 
und den mit seitlichen Gütern gesegneten Kunstfreunden Anklnng und Erwägung 
finden!“ 

„Das Pr&fuagsconzert zeigte in achtzehn Summern , was auf der Schule 
in dem letzten Jahrescursus gelernt worden ist; nicht etwa blot, wie weit ein- 
zelne hervorragende Talente es gebracht haben. Ein Jeder weiss, dass die Schule 
diese nicht «haften kann; will sie also ein Bild ihres Wirkens geben, so muss sie 
der Eitelkeit entsagen, durch wenige glänzende Erscheinungen zu blenden, und an 
der Mehrzahl der Schüler zeigen, was sie zu leisten vermag. Dies ist geschehen 
und gereicht der Anstalt sowie dem Fleisse der Zöglinge derselben zu grosser Ehre.“ 

Hierauf werden nun diu einzelnen Concertstückc aufgezähll sowie 
die Namen derjenigen Eleven genannt, welche sie ausl'Uhrlen. Zum 
Schlüsse heisst es dann; 

„Auch im Zusammenspiel leisteten die be treffenden Schiller in der Overtüre zur 
Zauberfiöte und in einigen Quartcttsltzen recht Erfreuliches. 

I’rof. L. B i s c h o f f.“ 

Auch die „Niederrheinische Musikzeitung“ Nr. 17, vom 28. April, 
brachte diesen Bericht, jedoch nur auszugsweise. 

Die Leipziger „Neue Zeitschrift Tür Musik“ enthalt in ihrer Nr. 19, 
vom 4. Mai, den nachstehenden Artikel; 

„Die Conzerte des Prager M usik-Conservaloriums.“ 

«In der langen Reihe musikalischer Productionen , die uns die Concertsaison 
alljährlich bringt, nelunen die Couservatorioms-Concerte von jeher den ersten Rang 
ein. Gar manche und mancherlei Erscheinungen erster Grösse im Gebiete der 
musikalischen Literatur werden in derselben in einer Form vorgeführt, die ein 
völliges Eingehen in die Idoe des Componisten , so wie in die feinsten Nuancen 
der Composition bedingt, was sich nur vou einem beetgeschulten und langgeübten 
Orchester erwarten lässt. Es gibt in der That einer musikalischen Ensemble- 
Darstellung einen eigentümlichen Reis, Jünglingo, von denen manche kaum noch 
das Knabenalter überschritten haben, mit der ihren Jahren eigentümlichen Glut 
und mR reiner, ungeteilter Liebe für den Beruf, zu welchem sie natürliche Anlage 
bereits erprobt haben, zur Darstellung eines Kunstwerkes vereint zu sehen, in das 
der Tousetzer im Momente der Begeisterung seine ganze Seele hauchte. 

„So brachte uns auch das erste diesjährige Concert nebst mehrereu Solopiecen 
zwei Ensemble-Stücke, worin das Cooservatorium seinen alten Ruf behauptete und 
von Neuem die Stufe der Vollkommenheit zeigt«, auf der dieses Kunstinstitut steht. 
Das erste derselben, zugleieh die erste Nummer des Programms war die Ouvertüre 
zu J. F. Kittl’s lyrischer Oper : „Volksblumen“, ein feuriges, brillantes Tonstück, 
das hei all' seinen Schwierigkeiten mit eben so grosser Präcision als Delicatesse 
ausgeführt wurde. Das andere Ensemble - Stück , das zugleich die ganze zweite 
Abtheilung des Concertes bildete, war die A-Moll-Symphonie von Mendelssohn; 
die Ausführung von Seiten des jugendlichen Orchesters , in welchem — wie dies 
durchwegs der Fall war — nur Schüler des Instituts wirkten, war im Ganzen, 
wie im Einzelnen durchaus makellos und bot einen seltenen Kunstgenuss. Jedes 
einzelne Instrument entsprach in seiner ihm angewiesenen Sphäre der Intension 
des Componisten vollkommen, und der durch das Eingehen in den Geist des 
Werkes von Seite des Orchesters und seines DLrigcuten Kittl bei dem zahlreich 
versammelten Auditorium erzielte Erfolg war derartig , dass narb jedem Satze ein 
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»türmUcher , sich »tets steigernder Applaus losbrach und besonders das schwierige 
Scherzo zur Wiederholung verlangt wurde.** 

Es wurden nun einige Tonstiicke für Solovorträge bezeichnet 
und die betreffenden ausführenden Eleven genannt. Dann heisst es 
am Schlüsse : 

„Dem Vernehmen nach werden auch für die zwei nachfolgenden Concerte. 
welche das Conservatorinin in dieser Saison noch veranstaltet, grossartige und 
höchst interessante Kunstwerke zur Aufführuug vorbereitet. S. - 

Nummer 22 dieser Zeitschrift enthält einen weiteren Bericht über 
das am 18. Mürz stattgefundeuc zweite Concert des Conservatorium», 
nach welchem Bericht der Eindruck der ausgezeichneten Vorträge 
auf die Zuhörer als ein wahrhaft hinreissender bezeichnet wird. 
Herr Director Kittl wurde enthusiastisch gerufen. Wörtlich heisst 
es weiter: 

„Dies sind Thatsachen, die ohne Interpretation für sich selbst sprechen und 
das ehrendste Zeugnis» für die vorzüglichen Leistungen des Dirigenten abgebon, 
dem einige Tage nach diesem Triumphe — ein sinniges und doch nur zufälliges 
Zusammentreffen — die von Sr. k. k. Maje&Ut in Anerkennuug seiner Verdienste 
um die Konst im Allgemeinen und um das seiner speciellen Leitung anvertraute 
Kunstinstitut insbesondere demselben verliehene grosse goldene Medaille für Kunst 
und Wissenschaft überreicht wurde. 44 

Nachdem noch Weiteres über TonStücke lind deren Ausführung 
bei diesem Concert gesagt wird, schliesst der Bericht folgendermasson : 

„Da nach der Einrichtung des Prager Conservatorloms immer nach drei Jahren 
ein Cyclus von Schülern austritt uud eben in diesem Jahre ein solches Triennium 
zu Ende ist, so dürfte es nicht uninteressant erscheinen, nach der doppelten Ach- 
tung, die das Conservatorium verfolgt, nämlich brauchbare Orcheefermitglleder und 
darunter einzelne Solospieler heranzubilden , an deu vorstehenden Bericht eine 
Betrachtung zu knüpfen. In erster Beziehung erfüllt das Conservatorium seinen 
Zweck vollständig; denn Schüler, die in schwierigen und heiklen Composltionen 
so Ausgezeichnetes geleistet haben , wie dies in den diesjährigen Concerten der 
Fall , werden ln jedem Orchester ehrenvoll ihre Plätze ausfiillen und die Bezeich- 
nung eine? „Hochschule der Musik“, wie sie von competenten Seiten dem Con- 
servatorium beigelegt wird, vollkommen rerhtfertigeu. Das wesentlichst« Verdienst 
darum hat Director Kittl. Bezüglich des Solospiels muss vorhinein bemerkt wer- 
den, dass mehrere Instrumente, wie der Contrabass, der Fagott, die Posaune, ihrer 
Natur nach keine Concertinstromentc sind; und doch traten auch sie im Verlaufe 
des Trienniums zu wiederholten Malen in concertanten Piecen auf, was für die 
Bemühungen der betreffenden Professoren ein sehr ehrenvolles Zeugniss gibt. Es 
erschienen nämlich in den Jahren 1853, 1854 und 1855 die Violine 7, die Oboe 2, 
die Posaune ond Trompete 3, da« Cello, der Contrabass, die Clarinett« und das 
Hom je 2, die Flöte 1 Mal in den Concerten der Austalt. Diese statistischen Daten 
machen jeden Scharfblick überflüssig , um Licht und Schatten zu unterscheiden ; 
sie beurkunden aber auch zugleich den regen Wetteifer der Instrumente in den 
ihnen angewiesenen Sphären, welcher zum Gedeihen des Instituts vorthoilhaft wirkt. 

S“ 

Herr Schindler wird nun freilich „bescheiden“ erwidern: Alle 

diese vorstehenden Mittheilungen kommen von Individuen, mit de- 
nen ich nicht „in perfccten Dreiklangen harmonire“, — 
sie rühren her von „Musensöhnen aller Zweige“, die sich in ihrer 
Unwissenheit „ um das Geschichtliche der Gegenwart etc. nicht 
bekümmern 1 “ — Welche Stellung nun aber der superkluge und 
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rum Erstaunen erfahrene Mann eingenommen, wird jetzt eben ao be- 
greiflich erscheinen, als es erklärlich ist, warum er der „armen 
Seelen im Fegfeuer“ gedachte, zu welchen er in consonirenden 
Verhältnissen gestanden haben will, da er mit seinen Behauptungen 
und Begründungen, insbesondere aber mit seinen Humanitäts-Ergüssen, 
den lebenden Kunstgenossen gegenüber beziehlich deren Ansichten 
und Meinungen sich selbst hinstellt, wie eine förmliche Discordanz. — 


VI. 

Wenn zu Gunsten der Conservatorien , resp. zur vollkommenen 
Würdigung derselben noch viel und mancherlei hätte vorgefiihrt und 
auch besser gesagt werden können, als ich es durch die vorliegenden 
Widerlegungen unter I. und II. und meinen in III., IV. und V. hin- 
zugefügten Bemerkungen und Glossen vermochte, so wird der geehrte 
Leser meine gutgemeinte Absicht, die, aus Unkunde oder aus Unlau- 
terkeit erhobenen Lästerungen wider diese Anstalten möglichst 
schnell ztirückwcisen zu wollen, als Entschuldigung für die mangel- 
hafte Darstellung gütigst entgegen nehmen ; ein grösserer Zeitaufwand 
dafür hätte vielleicht etwas Heiferes zu Tage fördern lassen, — jedoch 
immer nicht in einer solchen Vollkommenheit, wie es jenem Männern 
möglich ist , die den geschmähten Kunstanstalten näher stehen , wie 
ich, und von welchen Männern dann jetzt gewiss wohl einer oder 
der andere nicht säumen wird, nachträglich zu erläutern, zu ergänzen, 
überhaupt zu dem mangelhaft Dargebotenen alles Fehlende noch zu 
bringen, was nöthig erscheinen sollte. — 

Von anderer Seite her dürfte mir aber dagegen nicht minder 
gerade umgekehrt der Vorwurf gemacht werden wollen, als habe ich 
schon mehr als zuviel gesagt, um eine Behauptung, die ja als eine 
unsinnige so leicht erkennbar sei, zu entkräftigen. Nicht ganz so, 
freundlicher Leserl Allerdings mag es wenige Personen geben, die 
sich durch Verdächtigungen, Verhöhnungen, Schmähungen etc., wenn 
sie in solcher absurden Form erscheinen, wie sic Herr Schindler in 
so beispielloser Arroganz und Keckheit wider hohe Zwecke erstre- 
bende Institute geschleudert, beirren lassen, die den Uebertreibungeu, 
Entstellungen oder den förmlichen Unwahrheiten Glauben im vollen 
Umfange schenken werden ; desshalb lasse man sich aber nicht zu 
der Meinung verleiten, als gingen solche Herabwürdigungen überall 
spurlos vorüber. Denn nebstdem, dass Lästerworte liier und da 
immer auch ihren Boden finden , so benützen dann nicht selten 
schleichende und maskirte Feinde des Guten den mit frecher 
Stirne bewirkten Anstoss für ihre egoistischen Zwecke, und wirken, 
wenn vielleicht auch nur durch leises Achselzucken, dem Aufkommen 
eines gemeinnützigen Werkes entgegen. Kaum lässt sich ja anders 
eine Gleichgültigkeit, wie man sie in Frankfurt — mit Ausnahme des 
ehrenwerthen Liederkranzes und einzelner weniger Gönner — gegen 
die Moznrtstiftung wahrnehmen kann, erklären, wenn nicht der schon 
so lange in Aussicht genommenen Kunstschule widerstrebende Ele- 
mente im Wege stehen sollten. Man wende nicht ein, dass in grös- 
seren Handelsstädten die materiellen Interessen zu vorwiegend seien, 
als dass man für Förderung der Kunst Ereprieesliches erwarten dürfe, 
dass man allda die Musik nicht als Biidungs- und Veredelungsmittel 
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erkenne, sondern dieselbe nur für ein luxuriöses Amüsement halte etc. 
Solche Enlgegenstcllungcn sind in der Kegel nicht im Wortsinne zu 
nehmen und daher auch nicht vollständig richtig und wahr, es sind 
gewöhnlich auch nur Uebertrcibungen, weil man denn doch in solchen 
Städten — und namentlich in Frankfurt — Kunstsinn wahrnehmen 
kann (Leipzig und Köln sind ebenfalls Handelsstädte, und man 
hat daselbst dennoch Conservatorien errichtet). Wäre aber auch in 
der That hier und da der Sinn für Musik etwas erlahmt oder gar 
am Ersterben, daher Unterstützungen zur Förderung der Kuustzwccke 
nicht leicht erwartet werden könnten , so sollten gerade die Kunst- 
genosseii und Kunstfreunde — wenn sie ächte sein wollen — 
um so mehr aus allen Kräften und mit Beharrlichkeit sich bestreben, 
den hohen Werth der Kunst in’s rechte Lieht zu stellen und für bes- 
sere Ansichten die nüthigen Belehrungen gehen, ganz besonders 
ab er sollten sie auf die Errichtung von zweckmässigen 
Kunstschulen hinwirken, weil gerade diese fürdicEnt- 
wickelung, Vervollkommnung und für das Ernpor- 
blühen der Kunst selbst — in der Ausbildung junger 
Künstler — vorzugsweise die Grundlage bilden. 

Dass Verdächtigungen gegen die Conservatorien überhaupt er- 
hoben werden und Aufnahme linden können » hat seinen Grund zum 
Theile auch darin, weil cs uns bis jetzt, so viel mir bekannt, und 
worauf ich auch im Eingänge dieser Ilrochüre hingedeutet habe , an 
4 einer aufgestelltcn Geschichte dieser Kunstschulen mangelt. Ausser 
den Musikzeitschrift ui, die aber nicht überall gelesen werden, bringen 
andere öffentliche Blätter, mit seltener Ausnahme , zu wenig Mitthei- 
lungen über diese Anstalten, als dass dieselben allgemein von den 
^ verschiedenen Volksklassen gewürdigt werden könnten. Ich kann 
daher, zum Schlüsse gekommen, den Wunsch nicht unausgesprochen 
lassen, es möge ein kundiger und gewandter Mann uns bald mit der 
Abfassung, resp. Herausgabe einer Geschichte der Conservatorien er- 
freuen. Es braucht dieses kein vielbändiges Werk zu sein; kurz, 
klar und gemeinverständlich abgefasst, — Zweck , Ziel , Erfolge , in- 
nere und äussere Einrichtung etc. etc. dieser Institute, genau gezeich- 
net, würde dann ein solches Buch die Musikschulen auch in grösseren 
Kreisen als 'höchst einflussreiche Bildungsanstaltcn im Allgemeinen, 
als äussergt nützliche Institute im Besonderen und als Bollwerke 
wider allerlei „Proletariat“ erkennen lassen. Anfeindungen gegen 
dieselben, welcher AVt sie auch immer sein und in welcher Form sie 
erscheinen mögen, würden dann abprallen, weil man sich ja schon 
überzeugt hätte, dass die Conservatorien nur das Nütz- 
liche, Gute und Edle zu erstreben beabsichtigen, sie 
desshalb auch 'nur im hohen Grade geschätzt und in 
Ehren gehalten zu werden verdienen. 
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Anhang 

C«i Seile 10). 

.Selig ist ein AlleBwIssender, denn er dünkt 
sich hoch oben auf der Spitze des Parnasses 
zu sitzen.“ *) 

» E » *** Kaum etwas in der Welt überraschender als derContrast, — desshalb 
an« h nicht selten höchst amüsant! Dos weiss auch Herr A. Schindler. Er hat una 
daher in (Sr. 42 des „Volksfreundes“ die ausserordentliche Freude bereitet, dein 
„ Armutszeugnis*“ in Nr. 38 des „Vs.“ gegenüber, sich ein exrellentes geisti- 
ges „Beicht liumszeugni.ss“ nuszustellen, worin seine hochberfihmte Individualität 
so charakteristisch gezeichnet, fast bis zur förmlichen Selbst-Portraitirung ausgeprägt 
erscheint. Auch hat sich dabei Herr S. nicht die Schwache zu Schulden Kommen 
# ^ a * scn ' w,e *0 mancher reiche, aber siinpele Mann, der, demüthig mit hängendem 
Kopfe dem Himmel für das verliehene grössere Quantum der Pfunde dankend, die 
Armen seinen Rcicbthum nicht merken lässt, sie etwa noch bemitleidet oder gar 
von seinem Uebcrflusse unterstützt; nein, Herr S., im Vollbcwusstsein seines geisti- 
gen Hcichthums. erkennt die IVothwendigkeit an, den Dummköpfen ihr© Unwissen- 
heit, Inerfahrenhcit, Einfalt etc. gehörig vorzuhalten, und wenn sie auch dadurch 
kein© weitere Belehrung bekämen, so wissen sie dann doch endlich einmal, dass 
sie nichts wissen! Und mit welcher Klarheit und Deutlichkeit weiss er Alles 
begreiflich zu machen, wie z. B. gleich am Schlüsse der Einleitung zu seiner vor- 
trefflichen humanen Belehrung , wo er von dem , den Unwissenden unbekannten 
„Das“ spricht, was er der OelTcntlichkcil übergeben, und „den abgeschiedenen 
Seelen wert her Freunde im Fegfeuer empfohlen.“ **) 

Bei allem Dem ist doch Herr S. ganz erstaunlich bescheiden, wie dieses einem 
Manne von gediegener Durchbildung nicht anders geziemt und wie wir dieses schon 
aus seinem Artikel: „Bescheidener Einwurf“ in Nr. 33 des „Vs.“ durchweg er- 
kennen, mehr ober noch in Nr. 42, wo er die Ehre der Erfindung seiner in Nr. 33 
ausgesprochenen Behauptung: „Unsere Conservatorien samint und sonders 
sind nichts, als Pfla nxschulen zur Vermehrung des musikalischen 
Proletariats“, entschieden zurückweist. Obschon wir eine solche Selbstverleugnung 
sonst überall gebührend zu würdigen verstehen, so können wir uns aber damit in 
diesem wichtigen Passus nicht zufrieden geben. Herr S. ist allerdings der Mann 
nicht, wie so mancher (beziehlich seines Wissens und seiner vielen Bekanntschaften 
mit allerlei Gelehrten) eitle und prunksüchtigc Halbwisser, der sich aus seiner Biblio- 
thek oder auf dem Leseverein in Hast und Eile Material stoppelt und dann aus fast 
lauter Citaten und Vorführungen von Gewährsmännern , die er für sich sprechen 
lasst, einen Artikel zusummen leimt, wohlwisseud, dass ein solcher, der hierbei mit- 
telst des Gedächtnisses und der Phantasie nur wiederkauet, ohne die höheren Dcnk- 

•) „Da Herr Kunkel in unserem Blatte persönlich angegriffen worden ist, so 
waren wir verpflichtet, seine Entgegnung aufzunehmen, erklären die Akten jedoch, 
was den Raum unseres Blattes betrifft, hiermit für geschlossen. Eine weitere Erör- 
terung dieses Gegenstandes hat für unsere Leser kein Interesse mehr. 

Die Redaction.“ 

**) „Unwissende bekommen manchmal gar einfältige Einfälle! So hat das Fraler- 
nisniioiisverhältuis> des Herrn S. mit den „abgeschiedenen Seelen werther Freunde 
im Fegfeuer“ in uns den sonderbaren Zweifel erregen wollen, oh das vorgegebene 
Hnrmoniren „in perfeeten Dreiklängen“ in der Thal immerwährend ganz rein gewe- 
sen sei, oder ob — weil denn doch die Seelen der Freunde in den Reinigungsort 
verwiesen — nicht eine oder die andere Dissonanz noch aufzulösen 
wäre!?! - F. J. h“ 
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vermögen, Verstand, Vernunft und Urteilskraft seihst vorwiegend walten tu las- 
sen, dem schlecht eingerichteten Klapperkasten eines Müllers gleicht, der ia natura 
oder nur grob goschroten, nicht fein gemahlen, wiedergiebt, was ihm auf- 
gesrhütict wurde, — oder auch einer alten zerbrochenen Windmühle Ähnlich wäre, 
die nicht einmal mehr die Spreu von den Körnern zu säubern vermag, sondern 
Frucht und Schmutz ungetrennt beisammen lässt; nein) sagen wir, bei Herrn S. ist 
Alles in seinen Artikeln, vom Alpha bis zum Omega, pure Originalität. Hessen 
ungeachtet, so sehr c.s Herrn S. im Bewusstsein seiner enormen Bescheidenheit un- 
geheuer widerstreben mag, wir können nicht anders, wir müssen ihn dringend bit- 
ten, nur ein Mal von dieser seiner conscquenten Maxime abzustehen, — o er ver- 
sagt die Bitte gewiss nicht, wir bitten ja so innig! — nur ein einziges Mal in 

seinem Leben ein, sein erstes Citat zu bringen und uns „Unwissenden“ jenen 

Schriftsteller zu nennen, der Herrn S. zuvorgekommen wäre und seine oben stehende 
Behauptung — cs versteht sich von selbst, ganz buchstäblich! — früher schon 
ausgesprochen haben soll. Vermag er dieses nicht, wie wir hoffen und wünschen, 
— dann weg, Bescheidenheit! Der Mann muss dann trotz alles Sträubens vollständig 
übernehmen, was ihm rechtlich gebührt und sollten wir es ihm aufdringen müssen! 
Dem Verdienste seine Krone! 

Einen eigentümlich charakteristischen Vorzug der so geistreichen und beleh- 
renden Lectüro des Herrn S. in Nr. 42 des „Vs.“ ist das unverrückte Fest- 
halten seiner einmal ausgesprochenen Behauptung im ganzen Umfange ihrer 

ursprünglichen Fassung, sowie seine wahrhaft bewundernswerten genialen 
Begründungen und seine schlagenden Beweise für dieselbe. Wir möchten daher 
mit Sicherheit annehmen, dass er auch in allen anderen Dingen sich hierin männlich 
ennsequent bleibt. Würde er etwa z. B. behauptet haben: „Unsere Gotteshäuser 
snmuit und sonders sind nichts, als Pflanzschulen zur Vermehrung des 
Hasses und der Friedensstörung* oder auch wiederum »der Frömmelei 
und Heuchelei"!“, so würde er, einmal so präcis ausgesprochen, auch unab- 
we ich lieh dabei stehen bleiben. Mancher andere scheingelehrte Mann dürfte es 
freilich hiermit nicht so gewissenhaft nehmen wollen und sehr leicht schwankend 
gemacht werden können, wenn etwa ein Freund in seiner naiven aber guten Mei- 
nung der ausgesprochenen Behauptung eine Wendung gäbe und darauf hindeutete, 
dass wegen einem oder einigen Predigern, die, ihr Amt missbrauchend, zu den zu- 
erst genannten Leidenschaften aufstnrhelten und resp. ein oder mehrere Kirchenbe- 
sucher aus falscher Vorstellung von Moral oder zur vermeintlichen Selbstbeschönigung 
die andern, zuletzt genannten Laster an den Tag legten, die Behauptung in solcher Fassung 
Verdricsslichkeitcn etc. verursachen könnte, daher inan nicht die Kirchen „als Princip* 
in den Vordergrund stellen möge. Ein solcher gelehrter Herr würde dann den Braten 
riechen, merkte scharf auf, — will es dann doch nicht mit allen Leuten in der Welt 
verderben, aber auch, seinem thcilnchmcndcn Freunde gegenüber, nicht blamirt da- 
neben, und so würde er sich ganz sachtc^von der ursprünglichen Fassung seiner 
Behauptung wegschleichen, die gegebene Wendung seines Freundes als sich von 
selbst verstehend benützen, dann vorzugsweise Dasjenige zur Erörterung bringen, 
worauf der Freund hingedcutet, wäre aber dabei so undankbar, denselben zu schmä- 
hen, ihm noch unlautere Motive beziehlich seines gutgemeinten Winkes unterzuschie- 
ben und endlich ihm sogar eine Nebelkappe aufsetzen wollen, damit er nicht sehen 
könne, wie der gelehrte Mann sich gerirt, sich W'indet und dreht, — dann statt 
eigentlich nur von Kirchen zu reden, auch noch etwa von Theatern und selbst von 
noch ganz anderen Dingen schwatzte, faselte and salbaderte, dabei auch ganz un- 
schuldigen Leuten Stiche und Hiebe versetzt, so dass Herr Schindler, würde er ein 
solches absurdes Maneuvre wahrnelimen , mit Abscheu sich wegwenden und in ge- 
rechter Entrüstung nusrufen würde: „0, du dialectische Sophisterei! 0, du sophi- 
stische Dialcctik!“ — Dies ist ein Bild von dem extremsten Gegensätze, wie es Herr S. 



in wichen Dingen hüll; hätte er einmal, wie geragt, die oben gestellte Behauptung 
»«gesprochen, so würde er eher alle Kirchen niederreissen und keine neue 
mehr aufbauen lasten mögen, als von «einer Behauptung nur um ein Jota 
abzusteben, wodurch er dann aber auch, wie in Nr. 43 ersichtlich, in die freudige 
Lage versetzt wird, im Hochgefühle innerer Selbstzufriedenheit triumphirend ausrufen 
zu können: „lat man wohl mit dieser Begründung zufrieden?“ 


„Vielleicht ein andermal, an einem andern Orte noch Anderes! — Und 
nun noch ein Wort an Sie, Herr Schindler, und zwar kein leises, sondern ein recht 
lautes) — Sollte es Ihnen nämlich ferner noch gelüsten, Ihre Verhöhnung, Ihren 
Spult und ihr animoscs Schmähen gegen mich fnrtzusctzcn, so weis« ich vorerst noch 
nicht, oh ich Zeit und Lust zu Entgegnungen dafür linden werde. Würde jedoch ein 
wiederholtes sanftes „kneipen in's Ohr“ — welrhes sanfte Kneipen aber nicht wie 
von menschlichen Fingern, sondern wie von den Krallen eines wilden Katers berührt 
empfunden wird — Blut verursachen, das heisst, wurden Sic sich eine Injurie 
gegen mich zu Schulden kommen lassen, so halten Sie mich in diesem Kalle nicht 
für so „naiv“, „einfältig“, „unwissend“, „unerfahren“ und wie etwa 
sonst noch anders, um nicht zu begreifen, was dann Ehre und 1‘flicbt gebie- 
terisch von mir fordern! — 

F. J. Kunkel.“ 
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